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  Über die Autorin:


  Regine Mädje ist 1964 in Berlin geboren und in Lüneburg aufgewachsen. Im Anschluss an das Abitur folgte das Studium der Landschaftsplanung. Danach war sie einige Jahre als Diplomingenieurin in Celle und Exten tätig. Seit 1996 wohnt sie in Bückeburg. Sie ist verheiratet und hat zwei Kinder. Nach der Familiengründung entwickelte sich ihr Hang zur Schriftstellerei. Bückeburg und das Schaumburger Land bieten, da hier verschiedene Welten aufeinandertreffen, einen idealen Rahmen für spannende Geschichten.


  Prolog


  Die Liebe und Zuneigung des Himmels wünsche ich dir.…, das Licht und die Wärme der Sonne wünsche ich dir, das Licht und die Klarheit des Mondes komme über dich.


  Auf dass du das Herz jener Menschen erkennst, die dich hassen, und die Nähe jener Menschen erspürst, die dir wohlgesonnen sind.


  (Anonymus: Irischer Segensspruch, verkürzt)


  


  Diese Geschichte widme ich

  Sophie, Patrick und Uwe


  Montag, der 10.Dezember


  Er spürte das harte Zucken im Hals, noch bevor seine Lider sich öffneten. Seine Kehle und der gesamte Rachen, sogar die Zunge fühlten sich fremd an. Dann begann in der Muskulatur ein Vibrieren, das allmählich zu einem Krampf wurde. Er glaubte zu ersticken, Angst und Schmerz schossen durch seinen Körper und alarmierten den müden Kopf. Wie durch grauen Nebel spürte er jetzt, dass ihm alles wehtat. Der zuckende Hals war nur jener Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er wollte versuchen, hier weg zu kommen, es war ein kalter, ungastlicher Ort. Aber nichts funktionierte wie gewohnt. Weder Arme noch Beine. Nicht mal den Kopf konnte er heben. Eine bleischwere Lethargie erdrückte ihn fast und machte seinen Geist stumpf. Hilflos.


  Wo war er? Suchend irrte sein Blick durch die Umgebung. Verschwommen und düster wirkte alles. Wie in einem Film, in dem der Kameramann die falsche Einstellung gewählt hatte. Gab es keine Sonne? Oder narrten ihn die Augen? Doch allmählich erinnerte er sich. Das kleine Abenteuer. Danach der Wodka, als Siegestrunk. Immer wieder fanden seine Blicke nun im trüben Halbdunkel ein goldgelbes Flirren. Magisch zog es ihn an. Ein Licht in seiner Dumpfheit. Erschöpft starrte er darauf. Lange Zeit, mehr ging nicht. Nach Stunden wurde ihm die beißende Kälte bewusst. Er versuchte trotz der Lethargie, die steifen Glieder zu bewegen und fiel sofort in einen Abgrund. Ein Schock, aber rasch kam der Aufprall. Ein Stück weit rollte er, plötzlich ein zweiter Absturz, ebenso kurz. Sein Körper trudelte aus, blieb liegen. Jetzt schmerzte es noch mehr, er war auf sein Gesicht gefallen. Mehrere Muskeln krampften. Verzweifelt wollte er aufstehen. Es gelang nicht, obwohl er nicht verstand, warum. Ausgelaugt blieb er am Boden liegen, rutschte in stumpfes Vegetieren ab.


  Jemand hielt ihn. Seit wann? Er hatte es nicht bemerkt. Sein dämmernder Blick schwankte hinüber zu der Person. Er spürte, dass er diese Hände kannte. Doch das Glitzern des goldgelben Glanzes zog ihn viel mehr an. Es schien jetzt heller als vorhin. Ohne es zu wollen, fixierte er sich darauf.


  „Hilf mir“, versuchte er zu sagen.


  Krächzende Worte hallten wie kleine Explosionen durch die Luft. War dies Lallen seine Stimme? Empfindlich zuckte er. Aber die Gestalt, die ihn hielt, würde trotzdem Bescheid wissen. Er spürte, wie etwas seine Lippen berührte. Ein schlanker Schlauch glitt hinunter in seine starre Kehle. Er schluckte, musste husten und würgen, obwohl der Hals von den Verkrampfungen fast gelähmt war. Das leise Geräusch fallender Tropfen erklang. Nicht lange danach wurde seine Lethargie schlimmer. Jemand zerrte ihn in die Höhe, aus der er vorhin abgestürzt war und bahrte ihn oben zum zweiten Mal auf. Während sein Körper von neuen Krämpfen gequält wurde, brach ihm der Angstschweiß aus. Ein lauter Schrei presste sich durch seinen festen Hals nach draußen und schien sich zu einem endlosen Echo aufzublähen. Der infernalische Schmerz, der darauf folgte, kippte ihn in die Ohnmacht. Sie bewahrte ihn davor, eine Stunde später das Brennen seines eigenen Körpers zu spüren. Das Feuer erlosch bald und nur der Geruch verkohlter Haut blieb in der Luft zurück.


  Als er zum zweiten Mal erwachte, war es dunkler als je zuvor. Er spürte gigantische Angst in sich und Qual, die alles umfasste. Hart pochte das Herz in seiner Brust, pumpte gegen die Kälte an, die seinen ganzen Körper erzittern ließ. Rhythmisch hallte der kurze Doppelschlag durch die Leere in seinem Kopf. Das Atmen fiel ihm so schwer, als stände die ganze Welt wie ein feixendes Rumpelstilzchen auf seiner Brust und tanze darauf ausgelassen Narrenballett. In Todesnot saugte er gierig Luft ein, schrie seine Furcht hinaus. Wieder umhallte ihn krächzender Donner. Der dunkle Raum antwortete. Dann krampfte der gesamte Oberkörper, presste sich zusammen. Sein Denken begriff plötzlich, dass niemand helfen würde. Es war zu spät. Instinktiv suchten seine Augen das glitzernde Goldgelb von vorhin, die Lichtblicke in der Düsternis, und als hätten die flirrenden Reflexe nur auf ihn gewartet, tauchten sie wie einzelne Sterne aus dem Raum auf. Er richtete sein Sehen darauf. Sofort begann sein Herz, ruhiger zu werden, immer ruhiger.


  Wie sein Atem.


  Er vergaß die Not von vorhin, die Kälte, sogar den Schmerz, bis der Tod wie eine große Welle über ihm zusammenschlug. Er fühlte sich fortgerissen, während seine Augen das Licht des Goldes festhielten. Hilflos sah er sich mit dem Schwarzen kämpfen, den seine Mutter in ihrer Sprache den Sensenmann genannt hatte.


  Das gelbe Glitzern wurde grell. Erst blendete es, doch rasch gewöhnte er sich daran. Die Luft bekam Wärme von der Helligkeit, die jetzt eher weiß als gelb schimmerte. Schließlich umhüllte sie ihn wie einen leuchtenden Seidenmantel. In diesem Moment wusste er, dass er unschuldig starb.


  


  „Du musst sie auspusten. Alle auf einmal. Und dir dabei was wünschen. Aber nur im Geheimen.“


  Amalia Spitzer schloss die Augen und versuchte, einen neutralen Wunsch zu finden. Ohne dabei an Kai oder Heiko zu denken. Zwei ihrer sechs Geburtstagsgäste.


  „Ich will meine Ausbildung mit eins abschließen“, bat sie stumm. Chemisch-technische Assistentin sollte das Ganze mal heißen. Falls alles gut ging, innerhalb der nächsten zwei Jahre. Deshalb lebte sie seit sechs Monaten hier, in Bückeburg, diesem äußersten Vorposten am Rande Niedersachsens, in einem Ortsteil namens Röcke.


  Zwei Kilometer östlich ihrer Unterkunft begann Nordrhein-Westfalen. Tief holte sie Luft und blies mit aller Kraft auf die Kerzen. Diejenigen, die am dichtesten standen, verloschen zischelnd unter dem Schleier nebelfeiner Feuchte, die unwillkürlich mit über die Torte flog. Der Rest der Kerzen erlag seinem Schicksal unmittelbar darauf.


  „SUPPPPIE!“


  „Du bist klasse!“


  „Bei mir klappt das nie…“


  Alle redeten durcheinander. Zufrieden öffnete Ama die Augen.


  „Wusstet ihr, dass ich mal Berufstaucherin war?“, grinste sie blinzelnd. „Bevor es mich aus dem fernen Griechenland in dieses Dorf verschlagen hat?“


  „Mit dem Dorf meinst du bestimmt Röcke und nicht Bückeburg, oder?“, hakte Kai auf der Stelle nach. Ein Einheimischer, phasenweise empfindlich. Parallel dazu redete Xynthia.


  „Nicht möglich. Erzähl mal. Griechenland? Wow! Wonach hast du getaucht?“


  Die große Schwarzhaarige glaubte wieder jedes Wort. So war sie immer. Begriff keine noch so derbe Ironie. Selbst dem überheblichen Geschwafel selbstverliebter Dozenten vertraute sie. Aprilscherze machten sie völlig hilflos. Das genaue Gegenteil von Fillis. Deren Name lautete eigentlich Felicitas. Aber er passte nicht, weil Fillis der Jack-Russel-Terrier unter ihnen war: Energisch, bissig, unendlich sportlich. Gelernte Krankenschwester. Machte Nachtwachen im Altersheim, um ihre Ausbildung zu finanzieren, lernte tagsüber. Wie sie das durchhielt, wusste keiner. Eine Freikletterin. Nicht nur in sportlicher Hinsicht. Auch ihre saftigen Anmerkungen zu Lehrern und Mitschülern waren immer Lacher. Manchmal aber steigerte sie sich derart in Kritik hinein, dass ihre Freundinnen die Erdung spielten, um sie aus den Höhen menschlicher Ethik heile herabzuholen. Dagegen war die Dritte im Bunde, Jana, sicher die normalste. Ein wenig romantisch, ein wenig sportlich, ein wenig modebewusst, ein wenig hiervon, ein wenig davon. Dabei fast immer gut gelaunt. Natürlich hatte sie als Erste einen Freund gefunden. Raimund, den sie auf diese Feier mitbrachte. Der arme Kerl verdankte seinen sperrigen Namen einem längst verstorbenen deutschen Schauspieler. Äußerlich wirkte er sogar ein wenig wie jener Mime. In der Körpergröße und seinem an Schlehengestrüpp erinnernden Backenbart. Ansonsten war Raimund schüchtern und lernte Forstwirt.


  Amalia hatte Xynthia, Fillis und Jana an der hiesigen Blindowschule kennengelernt, ein eigenständiges Bildungsinstitut, das vor allem Schulabgängern zu einem fundierten Beruf verhalf. So unterschiedlich die vier Freundinnen im Charakter waren, so fest hielten sie derzeit zusammen, ausgesetzt in dieser fremden Welt. Die beiden anderen Gäste in der Runde waren ältere Bekannte. Heiko bildete Amas erste, große Liebe, was inzwischen der Vergangenheit angehörte. Die beiden hatten sich während eines freiwilligen ökologischen Jahrs durch den Schlamm der Peeneniederung getastet. Entkrauteten Altarme, entschlammten Weiher, pflanzten Büsche, zählten Vögel und Fische. Heiko lebte zurzeit solo, mal wieder. So laut er über diesen Umstand geredet hatte, so wenig wusste Ama, ob sie ihm seine vielen Verflossenen vergeben würde. „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht“, pflegte ihr Vater diesbezüglich zu dozieren, und sie hatte den Spruch verinnerlicht. Doch reden konnten die zwei Peeneschlammtaucher wieder gut miteinander. Auf eine Art waren sie seelenverwandt, trotz durchstandener Trennung.


  Der sechste Gast war Kai. Last, but not least. Er hatte Ama während der Vorgänge um ein Verbrechen, in das sie aus Versehen hineingeschlittert war, unterstützt. Augenscheinlich empfand er mehr. Aber auch das wollte sie gar nicht so genau wissen. Jedenfalls nicht jetzt, im Angesicht der Geburtstagstorte, an der 21 erloschene Kerzen um die Wette qualmten, als müssten sie die Rauchmeldeanlage des Hauses testen.


  „Mach doch mal das Fenster auf“, bestimmte Kai mit einem Hustenanfall. Da er bei der Polizei arbeitete, besaß seine Stimme genug Autorität, um Xynthia augenblicklich aufspringen und die einzige verglaste Öffnung des Raums aufreißen zu lassen.


  „Spinnst du“, quiekte Fillis sofort dagegen an. „Sollen wir hier erfrieren oder was?“


  „Hey“, maulte Heiko unwirsch, „bist du so ’ne richtig harte Bergsteigerin? Kraxelst wohl nur im Sommer auf den Gipfeln rum? Wenn’s schön warm ist?“


  Er warf Kai einen vielsagenden Blick zu. Etwas wie: „Diese verfrorenen Weiber. Kaum zeigt das Thermometer mal vier Grad, brauchen sie eine Sauna.“ Aussprechen tat er es natürlich nicht. Kai verstand auch so und grinste breit.


  „Ist noch keiner erfroren“, verkündete er stattdessen im Brustton der Überzeugung. „Aber an Rauchvergiftung gestorben schon viele.“


  „Erstens“, haderte Fillis giftig zurück, „kraxle ich nicht. Ich klettere. Das geht senkrecht hoch, du Flachlandei. Kapiert? Und zweitens kann ich dir ungefähr 1000 Erfrierungsopfer nennen, aber höchstens zwei Rauchopfer. Und wenn du mit meiner Oma redest, die mit ihrer Mutter übers Haff gekommen ist, als Adolf den Osten aufgegeben hat, na, die erzählt dir was von Erfrorenen. Horror pur, sage ich dir.“


  „Supi“, klemmte Xynthia sich unbefangen zwischen die Fronten. „Das musst du erzählen. Ich finde Geschichten von früher so spannend.“


  Amalia begriff, dass sie etwas unternehmen musste, wenn der Abend noch lustig werden sollte.


  „Wie wär’s mit einem Stück Torte“, offerierte sie das aktuelle Nahrungsangebot. „Auf meinem Schreibtisch stehen Teller, Tassen und der Kaffee. Raimund macht das Fenster wieder zu und jeder kriegt was Leckeres zu essen.“


  „Au ja, und dann eine Polonaise“, versuchte Heiko es mit verquälter Ironie.


  Niemand ging darauf ein. Die Stimmung war ungeeignet für den lausigen Witz.


  „Hörst du auch Musik?“, wollte Jana fachkundig wissen.


  „Ich trinke nur meinen Tee“, tönte Fillis gleichzeitig dagegen. „Hast du auch meinen Tee gemacht?“


  Ama schüttelte stumm den Kopf. Gleichzeitig „ja“ und „nein“ zu antworten, war ihr trotz jahrelangen Übens nicht gelungen. Dabei besaß sie zwei ältere Brüder und einen Vater, der exakt das charakterliche Gegenteil ihrer Mutter bildete. Konträre Meinungen gab es, seit sie denken konnte. Gefühlte Jahrhunderte voll winziger Geplänkel. Nadelstiche im Kissen des Familienlebens. Ohne weiteres Nachdenken verfiel sie ihrer typischen Strategie, damit umzugehen: Rückzug.


  „Dort drüben ist die Musikanlage“, verwies sie Jana in eine Zimmerecke. „Such dir aus, was am besten passt. Ich mache noch den Tee.“


  Damit entschwand sie eilig in Richtung Kochnische aus dem Zimmer und brühte den bitteren Trunk auf, der nur für die Krankenschwester reserviert war. Rein äußerlich waren die beiden Schülerinnen sich ähnlich. Klein im Wuchs, Fillis maß undankbare 1,59– Ama ganze fünf Zentimeter mehr. Man übersah sie gern und oft. Dies gemeinsame Leid bildete die Basis einer guten Kameradschaft.


  Aus dem Zimmer drang Stimmengewirr bis in die Kochnische. Plötzlich dazu Musik. Die verschiedenen Tonlagen harmonisierten sich. Kein Wunder. Der Kuchen war gut geraten. Das ganze Souterrain hatte gestern danach geduftet. Als der Tee fertig war, trug Ama die Kanne hinüber ins Zimmer. Fillis blinzelte ihr dankbar zu und griff sich eine Tasse. Alle anderen saßen mit dampfendem Kaffee sowie einem kuchenbekleckerten Teller im Raum und ließen sich das Meisterwerk schmecken. Es würde doch noch eine gute Feier werden, so viel schien jetzt sicher. Bis plötzlich Fillis aufsprang.


  „Die Toilette ist doch gleich gegenüber?“, bekam sie noch heraus, dann stürzte sie davon.


  „Verträgt wohl den Kuchen nicht“, flachste Raimund und bekam den Ellenbogen von Jana dafür in die Rippen. Zur Entschädigung begannen alle anderen im Zimmer das Backwerk zu loben. Kurz darauf kehrte die Krankenschwester zurück.


  „Geht schon wieder“, beantwortete sie die fragenden Blicke. „Ich muss mir gestern was eingefangen haben. Hatte vorhin schon so ein komisches Gefühl im Magen.“


  „Was Ansteckendes?“, wollte Heiko berechnend wissen.


  „Kannst du ja ausprobieren. Wollen wir die Teller tauschen?“


  Er vermied es, weiter darauf einzugehen. Das Gespräch suchte sich andere Themen. Spätestens als allen klar wurde, dass Kai seinen Lebensunterhalt bei der Bückeburger Polizei bestritt, wollte Xynthia skandalöse Ereignisse aus der Gegend hören. Wahlweise auch blutige. Damit machte er an diesem Abend das Rennen. Bis sein Handy klingelte.


  „Ich hab’ keinen Dienst“, maulte er mit genervtem Gesicht. Meldete sich trotzdem. Während die übrigen Gäste unnatürlich still wurden, quoll aus dem kleinen Kasten an seinem Ohr eine nicht enden wollende Litanei. Unbewusst fuhr seine Linke beim Zuhören immer wieder durch die blonden Haare, die sich daraufhin widerspenstig aufrichteten. Manchmal unterbrach er mit kleinen Einsprengseln wie „Hammer“ oder „Nicht möglich“. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er in der Mitte von zwölf extrem gespitzten Ohren saß.


  „Ich muss kurz raus“, versetzte er schon im Aufstehen und verschwand auf den Flur.


  „Scheint ja ganz schön wichtig zu sein“, mutmaßte Heiko, nicht ganz unzufrieden. Nachdem ihm die Felle bisher weggeschwommen waren, bekam er nun doch die Chance, seinen Charme spielen zu lassen. Der „Hab-keinen-Dienst“ steckte den Kopf durch die Zimmertür.


  „Ich bin schon weg“, unterrichtete er die anderen spärlich. „Sorry.“


  Ein entschuldigendes Lächeln an die Gastgeberin.


  „Komm’ später wieder“, rief Ama ihm hinterher.


  „Mal sehen, wie lange…“, verklangen die Worte aus Richtung des dunklen Flurs.


  „Partysprenger“, schmollte Jana mit einem seufzenden Unterton. „So ein Mist. Es war grade so spannend. Was wurde denn nun aus der Rollstuhlfahrerin?“


  „Die ist in der Gracht ertrunken“, vollendete Heiko nicht halb so gekonnt wie Kai. „Gab eine Pressenotiz damals. Erst hat man ihren Mann verhaftet, dann wieder laufen lassen.“


  „War er’s denn?“


  „Bin ich Hellseher?“


  „Ach was“, tröstete Xynthia.


  „Dann erzählt Fillis jetzt die Geschichte von Oma mit den vielen Erfrorenen.“


  Heiko verdrehte die Augen und sprang beherzt mit einer Mär über die fantastischen Polenmärkte nahe der Peene in die Bresche.


  Ama fing den Ball auf, erzählte Wildwestgeschichten von Schmugglerverstecken und Maschinengewehrsalven mitten in der Nacht. Der Abend ging weiter.


  „Seid ihr neugierig, was vorhin passiert ist?“, fragte Fillis plötzlich mitten in den nüchternen Bericht eines blutigen Arbeitsunfalls, den Raimund ablieferte. Es dauerte einige Sekunden, bis sie die Gedanken ihrer Freunde zum Dienstanruf von Kai zurückgelenkt hatte. Dann aber blickten alle erwartungsvoll in ihr Gesicht.


  „Nun sag schon“, zappelte Jana. „Du hast neben ihm gesessen. Konntest du was verstehen von dem Gespräch?“


  „Die Quakstimme an seinem Ohr nannte das Wort Mausoleum“, berichtete Fillis geheimnisvoll und weitete die Augen magisch. „Vielleicht sollten wir mal vorbeigucken?“


  „Mausoleum?“


  „Was ist das?“


  „Passen wir alle in mein Auto?“


  „Das ist einer zu viel.“


  Alle redeten durcheinander, aufgeregt und erwartungsvoll.


  „Wo liegt denn das Museum?“, fragte Xynthia zurückhaltend.


  „Das Mausoleum“, betonte Heiko bedeutungsschwer. Er konnte ein richtiger Wichtigtuer sein. „Das Bückeburger Mausoleum ist die größte Totenstätte, die ein Monarch im deutschen Raum errichten ließ. Anfang 1900, wenn ich richtig aufgepasst hab. Ungefähr 45 m hoch und 30 m breit.“


  „Stark“, machte Fillis ironisch. „Warst du gut in der Penne.“


  „Manchmal schon.“ Er ignorierte die Häme. „Es liegt gar nicht weit von hier. Vielleicht zwei, drei Kilometer. Wir sind im Nullkommanichts da.“


  „Igitt. So eine Art Friedhof? Da will ich nachts nicht hin.“ Die Fettnapftreterin war noch nicht überzeugt.


  „Gott, Xynthia“, beruhigte Heiko.


  „Wir sind zu sechst. Wenn wir Glück haben, ist Kai auch da. Und wenn wir noch mehr Glück haben, ist richtig was passiert. Ein Abenteuer. Wäre doch gelacht, wenn Amas Freund uns nicht ein bisschen Interna preisgibt, was?“


  „Ist er jetzt doch schon dein Freund, Ama?“


  „Seit hundertfünfzig Jahren, Xynthia.“


  Amalia warf ihrem Ex einen bösen Blick zu.


  „Schade, ich dachte, der wäre noch…“


  Rasch begriff Heiko, dass dieses Thema so unterhaltsam wie ein Minenfeld werden könnte.


  „Außerdem“, lenkte er umgehend ab, „ist das Mausoleum kein Friedhof, sondern ein sehr schönes Gebäude. Es erinnert von Weitem an einen antiken Tempel. Aus weißem Stein, Travertin und Sandstein. Obernkirchener Sandstein, wohlgemerkt. Wenn du die Augen zumachst, könntest du in Rom am Forum Romanum stehen. Mit dem Unterschied, dass das Mausoleum heil ist und keine hupenden Autos um dich herumwogen. Und meistens auch keine Busladungen voller Touristen. Es liegt direkt am Schlosspark. Harmlose Gegend. Lauter Einfamilienhäuser ringsumher. Ein bisschen Wald, ein bisschen Wiese. Bist du denn sicher“, wandte er sich an Fillis, „dass Mausoleum gesagt wurde?“


  „Ganz sicher. Ich habe gute Ohren.“


  „Also?“ Siegessicher schaute Heiko in die Runde.


  „Los“, gab Ama das Startsignal.


  


  Sie hielten noch an der Mindener Straße, kurz nachdem der Kreisel zum Hasengarten passiert war.


  Das Schloss leuchtete in der Ferne märchenhaft illuminiert durch die Dunkelheit. Strahlend flutete das Bild der Westfront durch die alte Blickachse, die man erhalten hatte. An der Ecke zur Richard-Sahla-Straße, nahe dem Mausoleum, klopfte das rhythmische Blinken eines Blaulichts an die Baumstämme des Wäldchens, das die ehrwürdige Nekropole rückwärtig umgab.


  „Besser, wir gehen zu Fuß weiter“, ordnete Heiko an. „Die Bullerei braucht nicht zu sehen, wie sich vier Leute auf meine Rückbank quetschen.“


  Erleichtert quollen alle aus seinem hoffnungslos überladenen, alten Fiesta.


  „Ob die uns überhaupt dicht ranlassen“, zögerte Raimund.


  „Klar“, belehrte Jana ihn. „Wir machen einen Abendspaziergang und wissen von nichts. Ist doch nicht verboten, oder?“


  „Es ist halb zehn.“


  „Und gleich steigen die Vampire aus ihren Gräbern. Sie hauchen mir schon in den Nacken. Huhuhu…“


  „Biss zur Abenddämmerung…“, grunzte Heiko mit abgrundtiefer Stimme.


  „Am besten“, entschied Ama, „nehmen wir diese kleinen Wege hier durchs Wäldchen. Vorn, an der Straße werden sie uns gleich fortschicken, wenn schon Blaulicht dasteht. Die haben doch immer Angst vor Gaffern.“


  „Kennst du dich hier aus“, wollte Xynthia wenig begeistert wissen. Mit mulmigem Gefühl starrte sie in das Gewirr aus alten Bäumen und jungem Dornengestrüpp, das sich vor ihr als dunkler Schatten erhob. Und wie Ama sich auskannte. Als Waldliebhaberin hatte sie sämtliche Baumbestände, die ihren täglichen Weg zwischen Röcke und Bückeburg flankierten, längst erforscht. Dieses Gehölz mit seinen vermatschten, schmalen Wegen war wirklich keine Herausforderung. Schon wenige Minuten später näherten sich die sechs der rückwärtigen Front des mächtigen Gebäudes. Matt schimmerte der helle Sandstein im nieseligen Dunkel des Winterabends. Aus den Fenstern schwappte ungewöhnlich viel Licht nach draußen. Ein kleiner Pfad führte das Grüppchen bis nach vorn, an die breite Freitreppe der Anlage. Erst hier hatten die Ordnungshüter Absperrband gezogen.


  Eine kleine Lampe bot spärliches Licht. Drinnen, in dem tempelartigen Gebäude, war es deutlich heller. Dort tobte das örtliche Polizeileben. Neugierig standen die Geburtstagsgäste am Fuß der Treppe, hofften auf ein Wunder und reckten die Köpfe. Die Dunkelheit bedeckte alles so gut, dass sie bisher niemand bemerkt hatte. Gedämpft unterhielten sie sich. Als hätten die stummen Bitten der sechs ausgereicht, schälte sich plötzlich Kai aus dem mächtigen Bronzeportal des weißen Baus. Er ging abgelenkt die Treppe hinunter, hielt sich nach links, in Richtung des irrlichternen Polizeiwagens an der Richard-Sahla-Straße.


  „Hey, Kai“, rief Jana ihn halblaut an. Er stockte, starrte irritiert durch die Düsternis. Die einsame Lampe schien ihn eher zu behindern. Vorsichtig durchforschte sein Blick den tiefen Schatten, den dichte Nadelbäume beidseits des Abstiegs erzeugten.


  „Wir sind’s nur“, warf Ama hinüber.


  „Wo kommt ihr denn her“, erkannte er das Grüppchen endlich. Änderte seine Marschrichtung, stapfte quer über die Breite der Treppe und stoppte unten, unmittelbar an der Absperrung.


  „Aus dem Ort, der wie das Frauenkleidungsstück heißt“, informierte Heiko.


  „Fillis hat gehört, dass sie dich zum Mausoleum bestellt haben“, erteilte Xynthia breitwillig Auskunft.


  „Aber ich hab’ doch…“


  „Was ist denn hier passiert“, ließ Jana ihn gar nicht ausreden. Das Fragezeichen stand ihr wie mit Neonstift ins Gesicht gemalt. „Das sieht ja aus wie im Tatort. Blaulicht, Absperrband und so. Habt ihr auch einen Mord?“


  „Naja. Sagen wir mal: Einen Toten.“


  „Selbstmörder“, schlussfolgerte Heiko spontan. „Hat sich das Mausoleum zum Sterben ausgesucht, weil’s so ein tolles Grab sonst nirgends gibt.“


  „Glaub ich nicht“, erwiderte Kai zögernd. Man sah ihm den Gewissenskonflikt an. Eigentlich befand er sich seit einer halben Stunde wieder im Dienst.


  „Zwei Tote“, mutmaßte Jana skandalgierig. „Der Fürst und seine heimliche Geliebte haben sich beim Techtelmechtel…“


  „Jetzt halt aber deine vorlaute Klappe“, fiel Raimund ihr ungewöhnlich laut ins Wort. Hierzulande hielt man treu zum hiesigen Adelsgeschlecht. Meistens.


  „Ach quatsch“, kommentierte Kai lachend. „Der geht doch nicht mitten in der Nacht ins Mausoleum. Hier gibt’s gar keine richtige Heizung. Der sitzt montags abends lieber im Känguruh und macht Musik.“


  Alle kicherten. Die Stimmung löste sich.


  „Wie viele Selbstmörder habt ihr denn jetzt“, fasste Amalia neugierig nach.


  „Keinen Einzigen.“


  „Dafür steht hinten an der Mindener Straße ein Blaulicht und macht die ganze Gegend verrückt?“


  „Hast du schon mal einen Selbstmörder gesehen, der sich selbst ankokelt und wieder löscht?“


  „Kai Müller!“


  Als hätte man ihm unsanft einen Knüppel zwischen die Schulterblätter gestoßen, zuckte der Genannte zusammen. Nicht er allein, auch Ama wurde sofort kleiner. Die anderen fühlten sich befangen, dabei kannten sie die Sprecherin gar nicht. Noch nicht, denn eben setzte sie sich vom Bronzetor aus, wo sie unsichtbar eine Weile verharrt hatte, in Bewegung. Schritt die Freitreppe hinab wie eine Königin, der eben der Goldball in den Brunnen gerollt war. Fanny Reichert, Kais direkte Vorgesetzte. Sie erreichte zwar nicht ganz seine Körpergröße, aber der eine Zentimeter Unterschied blieb rein rechnerischer Natur.


  Fanny glich ihn spielend aus durch bissige Autorität, die sie wie eine Aura umschwebte. Trotz der Nachtschwärze des Winterabends identifizierte jeder das dumpfe Grollen in ihr. Zu allem Übel rutschte Kai auch noch ein leises „Mist“ heraus. Er wandte sich mit dünnem Lächeln um.


  „Sind nur Freunde von mir“, startete er eine Erklärung. „Wir hatten gerade zusammen gefeiert, als dein Anruf vorhin kam.“


  „Wieso nimmst du Dienstgespräche in Anwesenheit von Zuhörern an“, fragte sie mit vereistem Unterton. Ihre kurzen, dunklen Haare schienen sich zu sträuben dabei.


  „Weil ich nicht wusste, dass du dran bist und was Dienstliches willst.“


  „Was hätte ich denn wohl außer Dienstlichem wollen können?“


  Die Dunkelheit verdeckte gütig die Röte, die ihm in den Kopf stieg.


  „So meine ich das nicht. Außerdem habe ich nicht…“


  „Du hast doch aber eine Anruferkennung am Handy“, unterbrach sie ihn gnadenlos. Starrte ihn aus rehbraunen Augen an, die sich im Laufe vieler Jahre einen scharfen Ausdruck angewöhnt hatten.


  „Na klar. Aber ich habe…“


  „Und weißt genau, dass ich nicht wegen Kleinscheiß abends um neun bei dir anrufe. Und erst recht nicht privat.“


  „Ja. Klar. Logisch. Ich hätte gleich rausgehen sollen. Entschuldige, Fanny.“


  „Bestens. Dann hätten wir das ja geklärt. Willst du deinen Feierfreunden jetzt erklären, dass wir hier ermitteln müssen und sie sich bitte schön aus dem Umfeld des Tatorts entfernen mögen? Besonders sie, Frau Spitzer.“


  Sie warf einen bittersüßen Blick auf Amalia, die dabei um weitere zwei Zentimeter schrumpfte. Die Ermittlerin war vor einigen Monaten auf sie angewiesen gewesen. Aber Ama spielte damals eigensinnige Zeugin und Fannys energischer Fleiß hatte empfindliche Kompromisse eingehen müssen. Das brauchte kein zweites Mal passieren.


  Dienstag, der 11.Dezember


  „Wollen wir was zusammen essen? So gegen halb eins?“, fragte Amalia ins Handy. Heute brannte ihr die Neugier unter den Nägeln. Was lag da näher, als eins der üblichen Treffen beim Imbiss mit Kai zu verabreden.


  „Keine Zeit“, behauptete er kurz angebunden. Kurzes Schweigen. „Aber ich muss nachmittags noch mal zum Mausoleum. Wann fährst du heim?“


  „Gegen halb vier. Um drei ist der Unterricht zu Ende. Dann will ich noch mit den anderen quatschen. Aktuelle Fragen klären, Blindowklatsch abgreifen und so. Aber wenn ich erst mal auf meinem Fahrrad sitze, bin ich in acht Minuten unten am Mausoleum.“


  Das war nicht gelogen. Weil das fürstliche Palais, in dem die Schule residierte, am Berghang lag, gestaltete sich der erste Teil des Rückwegs immer schwungvoll. Mindestens bis zur Schlossbrücke beschleunigte man von ganz allein. Bezog man dabei sämtliche Schleichwege mit ein, ging es wie ein geölter Blitz talwärts. Dummerweise hatten an manchen Stellen Autos die Vorfahrt und ab der Brücke wurde die Sache sowieso mühsamer. Warum musste der damalige Fürst sein mächtiges Domizil am tiefsten Punkt dieser Gegend bauen? Liebte er Sümpfe, Mücken und Setzungsschäden im Gebäude? Eine auf ewig ungeklärte Frage, vermutlich, denn verschieben ließ sich das Schloss auch nicht eben mal.


  „Okay“, ließ sich Kais Stimme hören. „Ich bin gegen halb vier unten. Dann treffen wir uns.“


  „Du bist ein Schatz.“


  „Wenn das Fanny hört.“ Lachend beendete er das Gespräch.


  Viele Stunden später stand Ama unten an der Freitreppe des Mausoleums und wartete. Das Absperrband verwehrte jedem Unbefugten den Zugang. Ein wachsamer Uniformträger sorgte dafür, dass niemand es ignorierte. Die Mär von dem Mordfall machte in der Kleinstadt gerade die Runde und lockte ungewöhnlich viele Spaziergänger zum Schlosspark. Nach einigen Minuten fragte sie sich, ob Kai schon drinnen war.


  „Wie das Königskinderpaar, das nicht zueinander finden kann“, flog ihr ein kleiner, poetischer Gedanke durchs Gehirn. Kurz darauf erlag die Wehmut der Volksliedreime nüchterner Selbstzerstörung: Kai kam, begrüßte sie und half ihr unter dem Band durch.


  „Wir gehen rein“, meinte er bestimmt und nahm die Richtung auf das Bronzeportal. Offenbar war Fanny Reichert nicht in der Nähe. „Ich muss was für Weber erledigen. Du tust so, als gehörst du dazu. Halt einfach den Mund.“


  Neugierig folgte Ama ihm und passierte den uniformierten Zerberus. Er bedachte sie mit einem fast unsichtbaren Grinsen. Kai schob das schwere Tor auf, dann standen die beiden in der Vorhalle. Innen leuchteten nach wie vor grelle Lampen. Im Moment krochen die Spurensicherer durch alle Ecken. Davon gab es mehr als genug. Die Beamten suchten das gesamte Gebäude ab, machten Fotos, vermerkten Fundorte unauffälliger Kleinigkeiten, während der Tote schon in Hannover beim Gerichtsmediziner auf dem Obduktionstisch lag. Kai sprach in der Vorhalle mit einem der Männer. Dessen weißer Einweg-Overall trug grauschwarze Flecken an den Knien und zeigte, womit sein Träger den Vormittag verbracht hatte. Einige Witzchen flogen durch die Luft. Das Mausoleum hallte wider von den Worten. Die besondere Akustik war bemerkenswert.


  Fasziniert ging Ama ein paar Schritte bis in die Haupthalle hinein. Sofort umschwappte sie jedes Geräusch wie eine Wasserwelle. Auch der leiseste Ton schwang fast endlos nach, bevor er langsam verlosch. Das Innere des Baus, von einer riesigen Kuppel gekrönt, multiplizierte jedes Wort mit seinem eigenen Echo zu einem verschlungenen Chaos. Ein Inferno für jeden Tontechniker. Als befahlen die steinernen Wände dem Besucher, ehrfürchtig zu verstummen.


  Ama bestaunte die goldglitzernde Kuppel in der großen Halle. Dazu unzählige Mosaikbilder, ein spiegelnder Boden aus verschiedenen Steinarten. Marmorsäulen, viele, kleine Bildhauerarbeiten und ein Altar, flankiert von sechs ausladenden Kandelabern.


  „Du warst hier noch nicht?“, erkundigte Kai sich neugierig, während er neben sie trat.


  „Ich hatte bisher keine Zeit.“ Sie versuchte, leise zu antworten. Trotzdem hingen die Worte wie wabernder Nebel zwischen den Wänden. Die Lichtfülle der Spurensicherer erleuchtete eine Pracht, die man diesem etwas pathetischen Bauwerk von außen nicht zutraute. Wohin das Auge schwenkte, verhakte es sich im Aufblinken des Aurums. Alles blendete das Sehen und Begreifen. Dieser ganze Aufwand war eindeutig nicht nur zur Beisetzung einiger Menschen betrieben worden. Das Wort Mausoleum besaß tarnenden Charakter, eigentlich stellte der Ort eine Reverenz an die menschliche Schaffenskraft dar. Gebannt schaute Amalia umher. Kai spürte ihre Bewunderung. Auch er konnte sich der Wirkung der Nekropole nicht ganz entziehen. Normalerweise herrschte hier Zwielicht. Schummriges Halbdunkel, das dem Raum magische Geheimnisse verlieh. Momentan aber hätte ein Starfotograf das Innenleben eines der bemerkenswertesten Gebäude im norddeutschen Raum ablichten können. Kunstführertauglich.


  „Komm“, sagte er. „Ich muss arbeiten.“


  Die beiden gingen zurück in die Vorhalle.


  „Eine Praktikantin?“, fragte der Spurensicherer mit einem Nicken in Amas Richtung.


  „Ja“, stimmte Kai zu.


  „Ist ganz begabt, die Kleine.“


  Frech grinste er zu ihr herüber und genoss das kurze, bissige Zähnefletschen, mit dem sie Protest andeutete.


  „Na, dann geht mal rauf“, schickte der Weißoverall sie fort.


  „Um die Leiche rum haben wir jeden Millimeter abgegrast. Was man vom Rest dieses Baus bisher leider nicht sagen kann.“


  Er seufzte mit resigniertem Unterton.


  Die drei trennten sich.


  Kai und Ama stiegen im Treppenhaus nach oben. Es erschloss eine breite Balustrade auf halber Höhe unter der Kuppel, den Chorgang. Ein wuchtiges Geländer trennte ihn vom offenen Mittelraum ab. Hier oben wirkte die goldene Pracht gedämpft durch rauchblaue Wände und braun getönte Fenster. Zahlreiche Besucher hatten sich verewigt, manche Stellen strotzten vor Namen und Daten. Dort, wo der Vorbau in die Haupthalle überging, eröffnete eine kurze Steintreppe eine breite Nische. Sie endete vor einer Wand, in die eine dunkle Holztür eingelassen war. Kai hielt am Fuß der kurzen Steintreppe. Helle Kreide markierte auf der obersten Stufe den Fundort der Leiche. Hinzu kamen einige Täfelchen, die offenbar wichtige Stellen anzeigten.


  „Wurde er hier ermordet?“, erkundigte sich Ama befangen.


  „Wissen wir noch nicht. Der Mediziner muss erst mal sein Urteil fällen. Am Montagabend hat er uns ganz schön verwirrt. Dieser Tote lag da oben und war zugedeckt mit einem Wollmantel. Darunter muss er gebrannt haben. Völlig aberwitzig. Aber offenbar hat der schwere Mantel die Flammen wieder erstickt, bevor die Leiche richtig in Flammen stand. So weit sind unsere Experten schon. Der Wachmann, der ihn gestern Abend fand, roch gleich, dass hier irgendwas zum Himmel stinkt. Als er nachschaute, sah er die Bescherung. Kein schöner Anblick.“


  „Der arme Kerl.“


  „Ja. Der sitzt jetzt in der Seelsorge. Und wird bestimmt nicht noch mal so ehrgeizig sein. Normalerweise guckt hier nachts keiner rein. Die Kassiererin schließt morgens auf und abends zu, das war’s. Jetzt, im Winter, herrscht sogar totaler Totentanz. Dann wird nur für angemeldete Gruppen aufgemacht. Bloß gestern meinte ein Anwohner, er sähe ein Licht im falschen Fenster. Gewöhnlich brennt immer ein Licht, aber nicht da, wo es gestern leuchtete. Der Rentner zweifelte erst mal an seinen Augen. Sind nicht mehr die besten. Aber die Sache ließ ihm doch keine Ruhe. Weil er den vom Wachdienst kennt, machte er ihn abends aufmerksam. Daraufhin geht der also mit seinem Rottweiler hier rauf und findet einen Toten. War noch ziemlich warm, keine Leichenstarre. Auch kein Rauch mehr, erst recht keine Flammen. Nur der Geruch nach verbranntem Fleisch. Der muss erst kurz vor seiner Auffindung gestorben sein.“


  „Dann lebte er noch, als er brannte? Kann man denn einen Menschen einfach so anstecken, ohne dass er sich wehrt?“


  „Unwahrscheinlich. Wir sind alle sehr gespannt, was der Gerichtsmediziner sagt.“


  Kai schwieg. Sein Blick verließ den Tatort und kletterte in die Höhe der Goldkuppel hinauf. Die Rundbogenfenster, die von oben viel Licht einließen, spiegelten eine fahle Dezembersonne. Mit rötlichen Strahlen fingerte sie hinein und stellte dabei klar, dass sie heute Nachmittag einen frühen, orangerot ausgemalten Untergang zeigen würde.


  „Vielleicht ist er an den Brandwunden gestorben?“, bohrte Ama.


  „Möglich. Warum machst du nicht was mit Medizin? Statt dieses Chemiegeschwafels.“


  „Danke. Ich bin ganz zufrieden. Hatte er großflächige Verbrennungen?“


  „Kann ich dir eigentlich nicht sagen.“ Er seufzte und wünschte sich ein anderes Thema.


  „Komm, ich denke, ich bin Praktikantin.“


  „Denen bindet man auch nicht alles auf die Nase. Aber die Spurensicherer haben Wachsreste gefunden. Nahe beim Toten stand eine Kerze, die bei ihrem Runterbrennen eine Lunte ansteckte. Diese Lunte endete unter dem Toten. Reicht das?“


  „Du lässt mindestens die Hälfte aus. Ein Mensch brennt nicht einfach so.“


  „Nein, Spiritus war auch im Spiel. Aber mehr erzähle ich dir nicht. Du bist ja neugieriger als hundert Affen.“ Er verstummte und fragte sich, ob sie noch länger nachbohren würde.


  „Okay, Herr Detektiv.“ Sie grinste. „Anderes Thema. Wie geht’s dem lieben Weber?“


  „Der hat sich heute Morgen in der Dienststelle einquartiert.“ Kais Laune stieg. „Inzwischen hält er Fanny in Atem mit allerlei Mutmaßungen. Sie rotiert seit halb acht.“


  Oberkommissar Weber bildete im Falle eines Mordes im hiesigen Raum ein Ermittlerteam mit Fanny Reichert und Kai. Normalerweise lebte und arbeitete er im Nienburger Raum, knapp 60 Kilometer von Bückeburg entfernt. Dort war er halbhohes Tier an der Polizeiinspektion Nienburg–Schaumburg. Wenn es ein Kapitalverbrechen im Schaumburger Land zu klären galt, musste Weber lange Fahrtwege auf sich nehmen. Weder seine Frau noch seine zweijährigen Zwillinge fanden das lustig. Sich darüber zu beschweren, wäre ihm trotzdem nie eingefallen. Er besaß ein gelassenes, hanseatisches Temperament und ausreichend Karrierestreben.


  „Von mir will er eine Skizze haben“, erinnerte sich Kai.


  „Leichenfundort, dazu die nächste Treppe, die aus dem Vorbau hier hochführt und die dunkle Holztür dahinten, die die Dachkonstruktion erschließt. Mit genauen Entfernungen.“


  „Er bekommt doch bestimmt die Bilder von den Spurensicherern?“


  „Klar. Und Leichenbilder haben wir ihm gestern Abend schon geknipst. Sicher wird er sich selbst noch alles ansehen. Aber du kennst ihn ja, er spielt gern erst mal alles im Kopf durch und hat hundert Ideen, was passiert sein kann.“


  „Ja. Er seziert jeden Mordfall.“


  „Im Moment jedenfalls, sagt er, braucht er nur die drei Dinge, die ich ausmessen soll. Kein Ballast drumrum. Intelligentes Phlegma, unser lieber Weber. Diesmal musste Fanny auch nicht ihren Schreibtisch für ihn freiräumen.“


  „Gott sei Dank.“ Ama grinste ironisch. Kai begann, die Skizze der Örtlichkeiten herzustellen. Es war nicht leicht, sich dabei auf die geforderten Mindestbestandteile zu beschränken. Überall störten Verzierungen, Ecken, Kanten. Ama half ihm beim Ausmessen, danach strichelte er konzentriert auf seinem Blatt Papier herum. Murmelte mit sich selbst und spitzte die Lippen, als wolle er pfeifen. Endlich schien er zufrieden.


  „Diese Verbrennung war wirklich pervers“, erzählte er gedankenverloren und zeichnete noch einige Linien auf sein Papier.


  „Erzähl mal“, ließ sie sich neugierig darauf ein.


  „Jemand hat ein Backblech unter den Toten geschoben und Spiritus hineingefüllt. Deshalb brannte er überhaupt. Als der Spiritus verflüchtigt war, erlosch das Ganze. Wurde wahrscheinlich durch den Mantel erstickt. Die Brandwunden müssen sehr schmerzhaft gewesen sein.“


  Er machte ein schnaubendes Geräusch, das entfernt an entrüstetes Lachen erinnerte


  „Aber wieso die Kerze und die Lunte?“, wollte die Praktikantin wissen.


  „War so eine Art Zeitzünder. Die Kerze hat die Lunte erst ab einer bestimmten Tiefe entzündete. Das sagen die Spurensicherer jedenfalls. Hör mal, Ama?“


  Er sah von seiner Zeichnung auf und wurde ernst.


  „Du weißt aber, dass ich dir so was nicht erzählen darf, ja? Ich hab Vertrauen zu dir, also enttäusch’ mich nicht.“


  „Ich weiß, Kai.“ Sie lächelte.


  „Hast du Lust, mit mir auf einen Weihnachtsball zu gehen?“


  Perplex starrte sie ihn an. Wie kam er plötzlich auf diese Idee? Hatte die Sache mit dem Brand und der primitive Zeitzünder ihn derart aus der Fassung gebracht? Als Polizist musste er doch unappetitliche Details kennen.


  „Du gehst mir immer aus dem Weg, wenn wir mal was unternehmen wollen“, vertiefte er das Thema, das ihm eigentlich von Anfang an wichtig gewesen war. Schließlich gab er hier nicht grundlos Interna preis und riskierte mindestens einen Rüffel dafür. „Hast du mit Heiko nie was Flottes unternommen? Sag mir nicht, ihr seid immer nur durch den Peeneschlamm gewatet. Der Kerl muss ja Tomaten auf den Augen haben, wenn er dir nichts Besseres bieten konnte. Ihr seid doch nicht mehr zusammen, oder? Habt ihr Versöhnung gefeiert auf deinem Geburtstag?“


  „Viele Fragen auf einmal“, erwiderte sie und blies die Backen auf.


  Die Überrumpelung war ihm jedenfalls geglückt. Aber selbst, wenn sie auf alles eine Antwort gewusst hätte: Manche privaten Details musste man nicht vertiefen, schon gar nicht hier und jetzt, wo der akustische Nachhall des Mausoleums jedes Wort zehnmal gegen die umliegenden Wände warf und ganz sicher in die Ohren der Spurensicherer trug.


  „Kann sein, dass ich zu Weihnachten zu Hause bin“, begann sie zögernd.


  „Ach so. Ja klar. Oder beim lieben Heiko auf der Couch?“


  „Sag mal, ihr habt euch doch gestern Abend noch ganz gut verstanden. Ich hab’ nichts mehr mit ihm. Was soll das jetzt?“


  „Ich suche noch jemand Hübsches für den Landjugendball in Hespe. Sonst nichts.“


  Diesmal blieb ihr die Antwort fast im Hals stecken. Landjugendball. Warum nicht gleich der Karnevalsumzug von Schierneichen-Deinsen? Gab es hier überhaupt Karneval? Oder nur Landjugendbälle?


  „Unter Zuhause verstehe ich meinen Papi, meine Mami und meine Brüder. In Bad Homburg“, versetzte sie mit gerümpfter Nase.


  „Macht ihr wahrscheinlich jedes Jahr so“, lenkte er sofort in sanfterem Tonfall ein. „Eine Familientradition?“


  „Letztes Jahr hab ich sie zum ersten Mal boykottiert.“ Sie reckte sich stolz. „Immer will Mami ihre Lieben beisammenhaben. Das nervt mich komplett. Ich hab mit einer alten Freundin eine Weihnachtsfete in einer Disko besucht, direkt nach der Bescherung. Das ging richtig ab.“


  Sie hielt inne. Kais Gesicht veränderte sich gerade in Richtung Euphorie.


  „Hey“, grinste er, „dann weiß ich, was wir dieses Jahr machen. Glaub ja nicht, dieser Landjugendball ist ein Massenbesäufnis unter Schweinebauern. Echt nicht. Die werfen sich alle in Schale. Keine alten Leute über 30. Jedenfalls kaum. Wirklich. Richtige Schnitten, die da aufkreuzen. Kannst du spielend mithalten in Ballkleid und High Heels. Und wenn du sagst, das Weihnachtsgetue von Mami nervt dich sowieso…“


  Sie hätte sich die Zunge abbeißen können. Erst denken, dann reden.


  Zu spät. Großer Mist.


  „Wisst ihr schon, wer der Tote ist“, trat sie die Flucht in die triste Gegenwart an.


  „Sage ich dir erst, wenn du versprichst, über den Ball nachzudenken.“


  „Mach ich. Versprochen.“


  „Großes Ehrenwort?“ Er versenkte den Blick prüfend in ihre grünen Augen. Nahm die hellbraunen Einsprengsel in der Iris wahr, statt die Aufrichtigkeit der Seelenlichter zu begutachten.


  „Ja“, sicherte sie sofort zu.


  „Also gut“, war er zufrieden.


  „Am Sonntag ist eine Touristengruppe durchs Mausoleum gepilgert. Kunstreisende. Werden von so einem speziellen Busunternehmen durchs Land gekarrt, um sich die Schätze der Region anzuschauen. Fanny hat heute Morgen mit der Verwaltung des Fürstenhauses telefoniert. Es gab großen Gesprächsbedarf. So ausführlich habe ich meine Chefin noch nie erlebt. Ein Glück, dass es niemand sieht, wenn sie am Telefon auch noch einen Knicks macht. Aber die wollen ja nicht erst aus der Presse erfahren, was mit ihrem schicken Mausoleum derzeit so passiert. Dann hat Weber sich die Kassiererin für morgen einbestellt. Die öffnete Sonntag der Gruppe und regelte das Finanzielle. Vermutlich wird unser Nienburger auch die letzte Kleinigkeit aus ihrem Gehirn rauspressen, was diese Reisegruppe angeht. Du weißt ja, wie beharrlich er sein kann. Einen Fremdenführer gab’s auch, der ist der nächste auf Webers Warteliste.“


  „Oh je. Die tun mir jetzt schon leid.“ Ama stöhnte auf. Weber hatte sie mal gezwungen, acht Stunden im Stück über ein Phantombild zu brüten. So unauffällig dieser Kommissar stets wirkte, mit seinem blassen Teint, den wässrigen, hellblauen Augen und seinen weißblonden, schütteren Haaren, so beharrlich konnte er werden, wenn ihm Details wichtig erschienen.


  „Fanny telefoniert wie wild, um den Reiseveranstalter zu finden, die Passagierlisten zu ermitteln, den Busfahrer natürlich auch. Und und und… Sie ist glücklich. Ich bin mir sicher, dass wir morgen wissen, wer der Tote ist. Kommt bestimmt nicht von hier.“


  „Aber die Umstände seines Sterbens sind so aufwendig. Dieses ganze Geräume mit der Kerze und dem Backblech denkt man sich doch nicht eben mal aus, weil einem im Bus so langweilig wird. Schon gar nicht diese Schöngeister, die solche Bildungstouren unternehmen.“


  „Ich vertraue da völlig auf Webers Jagdinstinkt. Weißt du, Ama, ich muss langsam zurück. Die warten sicher auf mein Gemälde.“


  „Okay. Sehen wir uns morgen?“


  „Mal sehen, was mein Job so alles an Arbeit bereithält. Könnte eng werden. Am besten, wir telefonieren um die Mittagszeit. Dann bring ich dir gleich ein paar Fotos vom Landjugendball mit. Schau dir mit eigenen Augen an, dass niemand in Gummistiefeln über die Tanzfläche schlappt. Und denk an dein Ehrenwort.“


  „Jaja.“ Sie versuchte, nicht gereizt zu klingen.


  Mittwoch, der 12.Dezember


  Die Kassiererin des Mausoleums, mit der Kommissar Weber sich vormittags unterhielt, hielt den Toten eindeutig für ein Mitglied der Busreisegruppe. Sie erkannte sein Gesicht auf den vorgelegten Fotos wieder. Der Mann war ihr aufgefallen, weil er ein wenig verspätet vor Ort erschien. An seinem Arm durchschritt eine Begleiterin das Bronzeportal des Mausoleums. Die beiden jungen Leute wirkten nicht halb so wissensdurstig wie die restlichen Bildungsreisenden, sondern albern und leicht beschwingt.


  „Wie sah die Dame denn aus?“, wollte Weber sofort wissen und freute sich, so rasch auf die Spur einer wichtigen Zeugin zu stoßen. Leider verfügte die Kassiererin, eine Frau Schmöe, über ein eng begrenztes Erinnerungsvermögen. Sie konnte kaum Einzelheiten zu der Unbekannten benennen. Nur, dass sie recht klein neben dem Mann ausgesehen habe.


  „Schließlich habe ich kurz vorher 50 Menschen passieren lassen“, stellte sie mit leichter Verschnupftheit fest. „Es ist eigentlich ein Glück, dass mir dieser Herr überhaupt aufgefallen ist.“


  Weber probierte sämtliche Methoden, ihr weitere Details zu entlocken. Vergeblich. Als der eine Stunde später einbestellte Fremdenführer vor der Tür stand, entließ der Ermittler Frau Schmöe. Mit der guten Hoffnung, jetzt einen weiteren Zeugen zu erhalten, der vermutlich mehr erzählen konnte. Doch der Mann erinnerte sich überhaupt nicht an das Pärchen. Obwohl er steif und fest behauptete, über ein ausgezeichnetes Personengedächtnis zu verfügen. Er selbst schien seine Lücke am meisten zu bedauern. Offenbar hatte der Ermordete sich samt seiner Dame zwischen Vor- und Haupthalle in Luft aufgelöst. Bilder einer Überwachungskamera gab es nicht, das Mausoleum verfügte über keine derartige Ausstattung.


  „Solche Zeugen bei jedem Fall“, grummelte Weber nach der Befragung, „und ich würde mich als Hilfspolizist nach Borkum versetzen lassen.“


  Schon gestern, nach einer ausgiebigen Besichtigung des Tatorts, hatte er sich in Fanny Reicherts großräumigem Büro eine Bleibe erkämpft, mit eigenem Schreibtisch, auf dem sich bereits jetzt allerlei Papiere stapelten. Skizzen, Fotos, kurz hingeschmierte, aber nicht beendete Gedankengänge.


  „Wir stehen ja erst am Anfang“, versuchten seine zwei Mitarbeiter, ihn von der Karriere auf einer ostfriesischen Insel abzuhalten. Als Fanny die Bildungsreisenden nach unzähligen Telefonaten ermitteln konnte, platzte die Überraschungsblase: Alle Teilnehmer befanden sich in voller Zahl wohlauf, wie der Veranstalter mehrfach betonte. Die Gruppe war nach dem Besuch der Porta Westfalica und des Hermannsdenkmals in Detmold inzwischen weit ins Ostwestfälische vorgestoßen. Weder kannte der Reiseführer, der per Internet ein Bild des Toten gemailt bekam, das Gesicht, noch fehlte jemand unter seinen Schäfchen. Auch die Frage nach einer Frau, die mit dem Mordopfer unterwegs gewesen sei, brachte kein Ergebnis.


  Um sicherzugehen, schalteten die Ermittler die dortige Polizei ein, die mit dem fotografischen Antlitz des Opfers an die Reisenden herantrat.


  Alles ohne Erfolg.


  Gegen Nachmittag ging die Meldung vom Fehlschlag ein. Weber gab hanseatisch kühle Schimpftiraden von sich und dachte noch lauter über Borkum nach. Der Tote verhüllte seine Identität wie ein nebelverhangener Berggipfel.


  „Die Kassiererin scheint die einzige zu sein, die unseren Toten überhaupt gesehen hat“, grübelte der Kommissar frustriert.


  „Ihn und eine Begleiterin, über die wir sogar noch weniger wissen“, ergänzte Fanny.


  „Wir müssen Befragungen im Schlosspark durchführen“, befand der Nienburger. „Soweit ich gesehen habe, gehen viele Hundehalter dort spazieren. Dieser Schlag Menschen pflegt zu den unmöglichsten Tageszeiten und bei jedem noch so apokalyptischem Wetter unterwegs zu sein. Zusätzlich zu den Sonntagsspaziergängern, an die wir aber wohl nur über die örtliche Presse herankommen. Also werden wir diejenigen Personen finden, die um die fragliche Zeit dort waren. Sollte es wenigsten einen Einzigen geben, der nicht nur unseren Toten, sondern auch seine geisterhafte Dame traf, werde ich mich in Gedanken sofort bei der Kassiererin entschuldigen.“


  „Soll heißen, derzeit vertrauen Sie dem Erinnerungsvermögen der Frau nicht ganz?“ Fanny kannte ihren Chef gut genug.


  „Sie konnte nur eine einzige Angabe zu der Begleiterin des Toten machen. Dass sie klein war. Himmelherrgott! Wo bewahrt diese Frau– wie heißt sie gleich– eigentlich ihre Sehwerkzeuge auf? In ihrem Strickbeutel? Direkt neben den Wollknäueln?“


  „Trotzdem hat sie bestimmt jemanden gesehen. Eigentlich können wir ihr dankbar sein, dass sie sich nicht zu völlig falschen Angaben hinreißen lässt, sondern ehrlich zugibt, keinen blassen Schimmer zu haben.“


  „Aber warum ist dem Fremdenführer das Pärchen nicht im Gedächtnis geblieben?“


  „Vielleicht wollten die zwei gar nicht, dass er sie bemerkt. Denken Sie mal an die Formulierung von Frau Schmöe: Das Paar war albern, beschwingt und nicht halb so wissensdurstig wie der Rest. Dazu ziemlich jung.“


  „Ich weiß schon, was Sie sich gerade vorstellen.“


  Die Polizistin kicherte vor sich hin, während sie entschlossen den Stuhl nach hinten schob und aufstand.


  „Soll ich mal schauen“, bot sie an, „wen wir momentan für eine Befragung im Schlosspark abstellen können? Denn übermorgen ist Freitag, da geht gar nichts mehr. Sie wissen ja, wir haben hier eine prominente Autobahn im Zuständigkeitsbereich.“


  Weber stöhnte gequält auf. Wieder tauchte schemenhaft der Schriftzug Borkum vor seiner zerfalteten Stirn auf. Wie zwei helle, dicke Ausrufezeichen leuchteten ausgeprägte Geheimratsecken links und rechts davon.


  „Was ist eigentlich mit dieser ominösen Abfahrt“, schnaubte er in den nicht vorhandenen Bart. „Bad Eilsen, Bad Eilsen, Bad Eilsen. Hundert Mal pro Woche ist Stau auf Höhe der Abfahrt Bad Eilsen. Wahlweise West oder Ost.“


  „Ein Abo haben wir aber nur freitags drauf.“


  „Habt ihr Schaumburger unter dieser Abfahrt mal einen ungeweihten Friedhof überasphaltiert? Oder ein seit 500Jahren verfluchtes Spukschloss abgerissen? Sitzen halbnackte Frauen auf den Klippen am Straßenrand und kämmen ihr güldenes Haar?“


  „Mit einem güldenen Kamm? Ich war nicht dabei.“ Sie grinste. „Außerdem gibt es da noch die Staus bei Bad Oeynhausen, Veltheim, Porta, Lauenau, Bad Nenndorf, Wunstorf-Luthe und Wunstorf-Kohlenfeld, um nur die regelmäßigen zu nennen. Diese Autobahn ist einfach zu voll. Alles, was von Polen nach Holland will, benutzt sie. Umgedreht dasselbe. Man sollte die Lkws zu einer langen Kette zusammenkoppeln, alle mit stabilen Abstandhaltern. Und die Pkws, die keine Berge fahren können, ohne den Fuß rechtzeitig aufs Bremspedal zu packen, gleich mit.“


  „Also, übermorgen sitze ich wieder allein in dieser hübschen Dienststelle?“


  Er warf einen unglücklichen Blick aus dem Fenster. Draußen krabbelte die fahle Dezembersonne über einige Dächer der umgebenden Villen. Die Gegend hätte ihm glatt gefallen können, wenn er nicht schon in der Nähe von Nienburg wohnen würde. Selbst nette Gärten hatten die herrschaftlichen Häuser hier. Mit einer Schaukel und einem Sandkasten könnten die Zwillinge sich durchaus wohlfühlen. Keine zweistündigen Fahrzeiten mehr… Aber das war Quatsch. Schließlich verbrachte er vier Fünftel seiner Dienstzeit in Nienburg. Normalerweise war das Schaumburger Land ein ruhiges Pflaster.


  „Helfen Sie doch mit“, unterbrach Fanny ihn pragmatisch, „die Unfälle auf den überlasteten Umleitungsstrecken aufzunehmen. Ein bisschen Basisarbeit hat noch niemandem geschadet.“


  Weber hatte keine Lust dazu. Er bat seine Kollegin, die Personaldecke für eine Befragung zu prüfen und danach einen großen Kaffee aus Kais extraguter Espressomaschine zu erbetteln. Da der dritte Ermittler ein kleines Büro quer über den Gang besaß, stand sein Apparat nicht jedem zur Verfügung.


  Einige Zeit später wurde die örtliche Presse eingeschaltet, die wie ein hungriger Hund auf Informationen wartete, aber bisher kurzgehalten wurde. Die Polizeisprecherin verriet beredend wenig über die Umstände der Tat. Stattdessen gab es ein Bild des Toten und die Frage, wer den Mann kenne. Weber war bei dem Termin dabei, bereute es aber. Denn zu seiner geringen Freude löcherten ihn nicht nur die Lokalredakteure mit Fragen. Da das Bückeburger Fürstenhaus regelmäßig durch die überregionalen Klatschblätter schneite, erregte auch ein ominöser Toter im Begräbnishaus des Adelsgeschlechts einiges Aufsehen.


  Vorteil: Man erreichte durch die vielen Gazetten eine Menge Menschen. Der Kommissar überlegte kurz, auf diese Art nach der nebulösen Begleiterin zu suchen. Weil er keine Lust auf 400 wild gewordene, angebliche Augenzeugen verspürte, beließ er es vorläufig bei dem Plan, vor Ort zu befragen.


  


  Am späten Nachmittag desselben Tages meldete sich der Gerichtsmediziner telefonisch aus Hannover. Herr Neddermeier-Lau strapazierte seit Dienstag, als er zum Skalpell gegriffen hatte, seinen Spürsinn. Um jetzt so etwas wie einen vorläufigen Befund darzustellen. Noch standen einige Analysen an den Körperflüssigkeiten des Toten aus, aber der Mediziner glaubte, inzwischen klarerzusehen. Ein wenig oberlehrerhaft berichtete er Kommissar Weber, der den Lautsprecher des Telefons so einstellte, dass seine zwei Mitarbeiter gleichzeitig zuhören konnten.


  „Haben die Finder der Leiche eigentlich was Auffälliges gerochen“, begann der Pathologe mit einer Fangfrage.


  „Keine Rauschmittel“, meldete Fanny sich spontan zu Wort. „Jedenfalls nicht Montag. Hasch geraucht hatte er nicht. Ist dir was aufgefallen, Kai?“


  „So dicht kam ich dem Kerl gar nicht. Außerdem roch es im ganzen Mausoleum nach verbrannter Haut und angekohlter Kleidung. Mir war schon ganz schlecht davon.“


  „Etwas Restalkohol hätte ich schon zu bieten“, hüllte der Mediziner sich weiter ins Nebulöse und ließ seine Zuhörer rätseln. „Sehr wenig.“


  „Also geruchlich fast nicht mehr feststellbar“, rückte Fanny den Rüffel gegen ihre Nase ins rechte Licht.


  „Nein, nein, kaum noch wahrnehmbar.“


  „Dann hätten Sie vielleicht die Güte, zum Thema zu kommen“, stichelte die Polizistin. Sie schien Neddermeier-Lau schon gefressen zu haben.


  „Dieses ganze Rauschmittelzeug will ich gar nicht“, outete der Mann am anderen Ende der Leitung sich ein wenig. „Kein Mariuhana, kein Heroin oder Kokain, kein LSD, nicht mal schlichtes Cannabis.“


  „Was dann“, wollte Weber streng wissen. „Nun mach’ hin.“


  Inzwischen hatte auch er keine Lust auf Ratespiele mehr. Nicht nach den letzten Misserfolgen mit der Reisegruppe, der Kassiererin und dem Fremdenführer. Rhythmisch begann er, an seinem Ehering zu drehen.


  „Mehr so was komisch Süßliches. Aber kein Gras.“


  Fanny und Kai schüttelten synchron die Köpfe, als der Kommissar sie prüfend anblickte.


  „Hier herrscht Ratlosigkeit“, ermunterte er den Gerichtsmediziner zu ernster Arbeit.


  „Also“, begann der Experte ein zweites Mal. „Gestorben ist das Opfer am Montagabend an einer massiven Überdosis Haloperidol.“


  „Haloperidol?“, echote Weber fragend.


  „Ein Beruhigungsmittel, das man zum Dämpfen übererregter Menschen einsetzt. Wird als Psychopharmaka verwendet, in sehr geringen Dosen. Ist aber beileibe kein Gute-Laune-Mittel. Das Zeug hat üble Nebenwirkungen. Eigentlich ist es ein Feuerwehrmedikament bei Leuten, die sonst gleich aus dem Fenster springen. Inzwischen gibt es zwar bessere Sachen auf dem Markt, aber die alten Tinkturen schmeißt man deswegen nicht gleich weg.“


  „Hört sich trotzdem nicht nach einer Mordwaffe an. Wie tötet es?“


  „Die Atmung setzt aus. Jedenfalls bei so einer Überdosis. Erst kommt es zu Krämpfen, oft im Hals-Rachenbereich, gleichzeitig dimmt das Zeug die gesamte Muskulatur runter, bis zuletzt die lebenswichtigen Sachen schlapp machen. In dem Fall die Atemmuskulatur.“


  „Wie kommt man denn an Haloperidol?“


  „Gibt es in jedem Krankenhaus und vielen psychiatrischen Heimen. Soll nach meinen Informationen auch in Altersheimen mit Demenzkranken literweise rumstehen.“


  „Unser Toter ist also erstickt?“


  „Sozusagen.“


  Man konnte erahnen, wie Neddermeier-Lau am anderen Ende leise vor sich hinlachte. „Wenn einer nicht mehr atmet, bekommt ihm das auf Dauer nicht. Und diese Überdosis, die in seinem Körper schwamm, reichte hundertprozentig. Darüber hinaus war das Opfer durch das Mittel vorher schon dermaßen sediert, dass es keine vernünftige Handlung mehr auf die Reihe gekriegt hat. Bei den meisten Leuten schränkt Haloperidol das Denkvermögen so weit ein, dass sie nichts mehr auf die Reihe kriegen. Entweder der Kopf funktioniert nicht mehr oder die Muskeln spielen nicht mit. Oder beides. Selbst Leute, die mit einer korrekten Dosis behandelt wurden, leiden manchmal noch tagelang danach unter Störungen.“


  „Ein echter Hammer“, warf Kai dazwischen.


  „Kann man sagen“, antwortete Neddermeier-Lau. „Wie gesagt: Ist alles eine Frage der Dosis. Jedenfalls erklärt das, warum der Tote, noch zu Lebzeiten, gefesselt blieb, ohne sich von den offenbar lockeren Stricken befreien zu können.“


  „Er war gefesselt?“, hakte Fanny sofort nach. Eine Neuinformation, die sie in der Tatnacht nicht erkennen konnte.


  „An Hand- und Fußgelenken fanden sich leichte Einschnürungen. Winzige Hautläsionen, wie sie typischerweise durch solche Stricke entstehen. Außerdem ist er vermutlich auch noch von der Stufe gefallen, auf der ihr ihn gefunden habt. Auf seiner rechten Körperseite und im Gesicht befinden sich Hämatome.“


  „Wer benutzt denn heutzutage Stricke“, wunderte sich Kai.


  „Die gibt’s ja nur in alten Indianerfilmen. Winnetou und Konsorten. Die Unterwelt nimmt doch inzwischen lieber Klebeband. Hält in jeder Lebenslage. Bis zum bitteren Ende.“


  „Etwas mehr Würde, bitte schön“, kleckerte Weber pikiert dazwischen. „Wenn der Tote von der Stufe gefallen ist, müsste sein Mörder ihn ja wieder hochgelegt haben. Kann das Opfer die blauen Flecke nicht vorher schon aufgegabelt haben? In einer Prügelei zum Beispiel?“


  „Glaube ich nicht. Sie sind zu frisch und sitzen an Stellen, die nur durch eine unnatürliche Gliedmaßenhaltung entstehen können. Vielleicht durch die Hand- und Fußfesseln. Der Mann besaß nach der ersten Haloperidolgabe vermutlich eine so gestörte Motorik, dass dies seine einzige, leider ergebnislose Befreiungsaktion blieb.“


  „Hat er mehrmals Haloperidol bekommen?“


  „Zweimal, wenn ich mich so weit aus dem Fenster lehnen darf. Ist aber noch nicht ganz gesichert. Die Zerfallsprodukte in seinem Blut müssen ziemlich genau analysiert werden. Das dauert. Doch ich schätze, er bekam zwei Gaben.“


  „Und zwischendurch legte der Mörder ihn wieder auf die oberste Stufe zurück? Zum letzten Schlaf?“


  „So war es. Sehr poetisch ausgedrückt, Heinrich. Liest du immer noch Gedichte?“


  „Komm zum Thema zurück.“


  „Zum letzten Schlaf und der Vorbereitung von ein bisschen Folter. Erst dann entfernte er die Stricke. Vielleicht war der Kerl ein John-Wayne-Fan.“ Neddermeier-Lau nahm Kais Gedanken von vorhin auf. „Könnt ihr ja mit ins Profiling aufnehmen. Täter wahrscheinlich Westerngucker. Haha. Jedenfalls habe ich Faserspuren an meiner Leiche von dem Strick. Die Foltermaschine, also das Backblech mit dem Spiritus, kam vermutlich erst nach der zweiten Betäubungsmittelgabe unter den Allerwertesten eures Opfers. Sonst hätte ich tiefere Druckstellen am Rücken finden müssen.“


  „Kannst du das so genau sagen? Er sah unten herum reichlich angekokelt aus“, zweifelte Weber sofort.


  „Doch, doch. Du hast recht, die Brandwunden sind nicht ohne. Trotzdem ist es ein Unterschied, ob jemand eine ganze Nacht auf einer harten Kante liegt oder nur einige Stunden. Meiner Einschätzung nach war die zweite Haloperidolgabe so hoch, dass sie ihn komplett lahmlegte. Deshalb nahm der Täter ihm die Fesseln ab und präparierte ihn mit diesem eigenartigen Grill. Das Ding hatte ja sogar einen eingebauten Zeitmechanismus, wenn ich die Spurensicherer richtig verstanden habe.“


  „Hast du, Klaus.“


  Fanny und Kai schauten sich grinsend an. Es war selten, dass sich Weber tatsächlich mit jemandem duzte. Er pflegte seine innere Distanz durch Höflichkeit und das konsequente Verweigern jeder Duzfreundschaft zu unterstreichen. Auch wenn es als verpönt galt, sich dermaßen abzugrenzen. Schließlich saßen alle im gleichen Boot, das die Welt vor dem Bösen an sich retten wollte. Die Arche Noah des guten Willens.


  „Fehlt allerdings noch der genetische Abgleich. Der dauert etwas länger.“


  „Moment!“ Weber wurde ungewöhnlich laut. „Wieso genetischer Abgleich?“


  „Wir haben noch ein Ass“, triumphierte der Mediziner verheißungsvoll. „Eventuell hatte unser Mordopfer Geschlechtsverkehr, bevor es starb.“


  „Dachte mir doch gleich so was“, kommentierte Fanny sofort.


  „Woher willst du das nun wieder wissen? Der ist doch verbrannt untenrum“, wunderte sich Weber.


  „Aber die Spurensicherer fanden ein Kondom. Wo, werden sie dir sicher bald selbst sagen. Die Chemiker überprüfen jetzt per Genetik, ob das Sperma vom Toten stammt. Sollte das der Fall sein, und meine innere Stimme prophezeit mir so was, können wir das Ding millimetergenau nach fremder DNS untersuchen. Außerdem klebte ein Haar daran, das eventuell von der zweiten Person dieses Liebesspiels stammt. Wenn wir Glück haben, kriegen wir irgendwann einen DNS-Code.“


  „Die ominöse Begleiterin des Toten“, erkannte Weber hoffnungsfroh. Das innerliche Aufatmen war ihm regelrecht anzusehen. Vielleicht würde er sich die Sache mit Borkum doch noch überlegen. Rasch wechselte er mit den anderen einen gespannten Blick.


  „Fahr fort, Klaus. Du machst uns mehr Hoffnung, als dir klar sein dürfte. Wir waten hier im grauen Sumpf völliger Nichterkenntnis. Unter anderem suchen wir eine Frau, die bisher eher ein Gespenst zu sein scheint.“


  „Die weiße Frau vom Bückeburger Mausoleum“, ahmte Kai quäkend ein unbekanntes Wesen nach. „Auch bekannt als Ignatia, die Gerechte.“ Weil er konsequent vermied, dabei Fanny anzusehen, verfehlte ihn deren erdolchender Blick um Haaresbreite.


  „Giftmorde sind meistens Frauenmorde“, sinnierte Weber nachdenklich und völlig unamüsiert. „Heutzutage braucht man sich nicht mal mehr Arsen zu besorgen.“


  „Wenn ich die Zeitabläufe richtig durchschaue“, schnarrte Neddermeier-Lau erneut aus dem Lautsprecher, „hat das Opfer dieses Museum am Sonntag betreten. Irgendwann wurde es mit einer niedrigen Dosis Haloperidol sediert und gefesselt, um im Falle einer Unterdosierung des Beruhigungsmittels nicht entfliehen zu können. Die tödliche Dosis kam erst am Montag dazu. Wie gesagt, ich rechne noch, wie viel er tatsächlich bekam. Macht überhaupt keinen Spaß wegen der chemischen Veränderungen, die bei der Passage im Körper entstehen. Aber da kämpfe ich mich jetzt durch. Haloperidol wirkt eher zügig. Ein Feuerwehrmittel eben. Oral verabreicht, wie es hier geschah, klemmen sich allerdings noch der Magen, ein paar Meter Darm und die Leber dazwischen. Das verlangsamt die Sache wieder. Vom Gefühl her schätze ich, das Opfer wurde gegen Montagnachmittag vollgepumpt. Da er groß und kräftig ist, pardon: war, vegetierte er dann einige Stunden seinem Sterben entgegen. Vermutlich hat er die Verbrennung noch erlebt. Der Mörder muss relativ erfahren sein, was die Dosierung von Haloperidol angeht. Allerdings wird er nicht damit gerechnet haben, dass die Flammen so rasch wieder verlöschten.“


  „Vielleicht sollte der arme Kerl gar nicht komplett verbrennen“, grübelte Weber.


  „Was dann?“


  „Ein Signal? Eine Nachricht? Ein Opfer an eine nekrophile Gottheit?“


  Bedeutungsvolles Schweigen antwortete aus dem Hörer.


  „Sag mal, Heinrich“, fragte der Pathologe dann betont gelassen, „versucht deine Frau immer noch, dich in die Welt der Engel, Elfen und bösen Kräfte einzuführen?“


  „Bitte, Klaus. Ich habe den Lautsprecher für meine Kollegen eingeschaltet. Wir sitzen hier sozusagen seit 15 Minuten in einer Telefonkonferenz.“


  „Oh. Ach so. Hm. ’Tschuldige.“


  Nochmaliges Schweigen in der Leitung. Es war derart auffällig, dass man verbissenes Ich-lache-jetzt-nicht aus Hannover erriet. Endlich folgte ein tiefes Ausatmen.


  „Aber meiner Meinung nach“, hallte die Normalstimme von Neddermeier-Lau durchs Telefon, „ hat der Mörder einfach den Sauerstoffbedarf einer Flamme falsch eingeschätzt. Der Wintermantel des Opfers wirkte wie eine Löschdecke. Sozusagen dumm gelaufen. Doch nun sag mir mal, Heinrich, was hältst du eigentlich von diesem Zeitzünder? Ist dir so was Unprofessionelles wie eine Kerze überhaupt schon mal untergekommen? Mir sträuben sich da alle Nackenhaare.“


  „Du bist zu perfektionistisch. Offenbar hat es ja funktioniert.“


  „Die Spurensicherer meinen, schon eine halbe Stunde später hätte die Lunte nicht mehr gebrannt, weil sie zu trocken geworden wäre.“


  „Zu trocken? Was war denn das für eine Lunte? Und wieso weißt du eigentlich so viel mehr als wir hier?“


  „Weil ich gezielt nachfrage. Die Herren von der Spurensicherung halten den Hörer zwar immer schon einen Meter vom Ohr weg und grimassieren, wenn ich wieder anrufe. Aber ich löchere sie trotzdem. Man hat schließlich nicht jeden Tag so einen ungewöhnlichen Toten auf dem Stahltisch. Ich brauche alle Fakten, um die Zeitabläufe bei seinem Weg ins Jenseits zu rekonstruieren. Allerdings frage ich mich seitdem: Sollte er nun eigentlich verbrennen oder ersticken? Es fühlt sich an, als ob der Mörder sich nicht entscheiden konnte. Oder auf Nummer sicher gehen wollte. Andererseits kann das mit dem Verbrennen auch als Bestrafung gemeint gewesen sein. Ich steig da nicht durch. Was denkt ihr drüben in Bückeburg?“


  „Erst mal sammeln wir Fakten. Und wenn ich höre, was die Spurensicherer alles schon haben, frage ich mich, wann sie uns endlich ihre komplette Weisheit zukommen lassen.“


  „Soweit ich verstanden habe, leiden die derzeit unter einer Datenschwemme. Es müssen wohl noch andere Leute am Sonntag im Mausoleum unterwegs gewesen sein.“


  „50 Stück, plus ein Fremdenführer, das Opfer und seine unbekannte Dame. Trotzdem. Ich glaube, ich mache mal Dampf. Was war denn jetzt mit der Lunte, wo wir schon beim Datenaustausch sind?“


  „Saugfähiges Papier, mit dem bewährten Spiritus getränkt. Aber Spiritus verdampft allmählich, wenn er offen an der Luft steht.“


  „Saugfähiges Papier? Sag jetzt nicht, es war eine Toilettenrolle.“


  „Fast, Heinrich. So schlicht wie der Spiritus, das Backblech und diese zeitzündende Kerze. Saugfähiges Papier, sprich Küchenrolle.“


  


  Die Spurensicherer hielten sich trotz der Nachfrage bedeckt. Sie klagten über die zu hohe Zahl ihrer Ergebnisse und versuchten, zunächst die wichtigen Details auszusieben. Weber verdonnerte sie, morgen im Laufe des Tages einen halbwegs brauchbaren Bericht abzuliefern.


  „Auf Lücken können Sie mit einem Satz eingehen“, empfahl er dem Mann am anderen Ende der Leitung. „Aber wir liegen hier wie die Fische auf dem Trockenen und schnappen nach Luft.“


  Zum Ausgleich meldete sich noch an diesem Abend der Reiseleiter der Bildungstouristen. Weber telefonierte lange mit ihm und einem neuen Zeugen.


  „Es gibt eventuell doch einen Verdacht“, unterrichtete er danach seine beiden Mitstreiter, „wer unser Herr Unbekannt sein könnte.“


  „Zu viel Infos für einen einzigen Tag, Chef“, mauerte Fanny betont depressiv.


  „Dieser Fall zeichnet sich bisher durch Irr- und Umwege aus. Wahrscheinlich sitzen Sie gerade dem nächsten davon auf.“


  „Frau Reichert“, tröstete der Nienburger auf eine väterliche Art, „der Tag war lang, ich weiß. Er war auch frustrierend– und glauben Sie mir: keiner hat darunter mehr gelitten als Sie und ich. Trotzdem sollte es in einem dermaßen kleinen, behördenreichen Land wie dem unseren möglich sein, die Identität eines Mordopfers zügig zu ermitteln. Wir verfügen über eins der modernsten Kommunikationssysteme. Wir speichern alle möglichen und unmöglichen Daten, von der Kontonummer eines schlichten Bezahlvorgangs an der Supermarktkasse bis zur Identität eines jeden Babys, das hierzulande das Licht der Welt erblickt. In der Schweiz und Liechtenstein bannt man sogar die Daten der deutschen Steuerhinterzieher auf kleine, glitzernde Scheiben. Sowie einer von uns in die USA fliegt, stehen wir in einer Liste. Womöglich enttarnt ein unbekanntes, amerikanisches Fahndungsraster uns als potentiell gefährliche Terroristen. Der Rausch unserer Zeit besteht darin, von jedem und allem Informationen zu speichern. Da sollte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir hier nicht mal mit einem äußerst realen Mordopfer weiterkommen.“


  Weil sie nicht wollte, dass ihr Feierabend weiter hinausgezögert wurde, hielt Fanny den Mund.


  Lediglich Kai warf sie einen Blick zu, der beredend in Richtung „Jetzt spinnt er völlig“ zielte.


  Weber gab vor, den stummen Austausch der beiden nicht gesehen zu haben.


  „Einer der Bildungsreisenden“, fuhr der Kommissar fort, „meint eine Idee zu haben, wem das Foto des Mordopfers ähneln könnte.“


  „Meint eine Idee zu haben“, äffte Fanny nach. „… ähneln könnte.“


  „Der Mann handhabte das mit aller Vorsicht. Deshalb sprach er den Reiseleiter erst heute Nachmittag an. Es ist ein Rentner aus dem Göttinger Raum. Er hat noch bis vor wenigen Jahren in Friedland gearbeitet. Dort befreundete er sich mit einer russischen Aussiedlerfamilie. Eltern und drei Söhne. Sprachen alle sehr gut deutsch. Der Vater teilte das Hobby unseres Zeugen: Zugfahren. Auf historischen Routen, mit besonderen Zügen. Sie kamen über die Transsibirische Eisenbahn und ihre Pendant in Kanada ins Gespräch. Daraus resultierte eine lockere Freundschaft, die nach wie vor in zwei bis drei Telefonate pro Jahr mündete. Auch, nachdem die Deutschrussen wegzogen aus Friedland.“


  Fanny atmete angestrengt ein. Der Gedanke „Wann kommt er zur Sache?“ erblühte in ihrem Gesicht. Da ihr Computer nur eine Armlänge entfernt stand, berührte sie wie zufällig die Maus und klickte einen Link auf dem Bildschirm an. Weber ließ sich nicht beirren.


  „Als unser möglicher Zeuge nun in Rente ging“, berichtete er ausführlich weiter, „wurde er Bildungsreisender. Aus einem Telefonat mit der deutschrussischen Familie wusste er, dass einer der Söhne jener Familie seit kurzem in Bückeburg arbeitet. Natürlich kam ihm die Idee, sich mit dem Jungen zu treffen. Für ein knappes Stündchen. Er telefonierte mit dem Burschen und der stimmte freudig zu, unseren Herrn Frohsinn zu treffen.“


  „Herr Frohsinn?“, versuchte Kai neugierig einen Einschub. Auch auf die Gefahr hin, dass die ganze Sache noch länger dauerte.


  „So der Name des werten Bildungsreisenden.“


  Weber hielt inne und beobachtete mit strengem Blick, wie Fanny heimlich weitere Links mit ihrer Maus anvisierte. Sie bemerkte seine stumme Anklage und wandte sich mit zweideutigem Lächeln erneut dem Gespräch zu.


  „Aber er traf ihn nicht“, bewies sie, trotzdem mit einem Ohr zugehört zu haben.


  „Nein. Es war allerdings keine Überraschung, denn er sagte einen Tag vorher ab. Mit einer, wie Herr Frohsinn findet, eher dünnen Ausrede. Dass er am Sonntag doch arbeiten müsse. Frohsinn tat so, als ob er ihm glaube und wünschte dem jungen Mann weiterhin alles Gute. Danach vergaß er die ganze Angelegenheit. Als man gestern das Foto des Toten herumzeigte, schaltete es immer noch nicht in Frohsinns Denkzentrale. Er hatte den Sohn seiner Freunde einige Jahre nicht gesehen. So kam er zunächst nicht auf die Idee, in dem Gesicht eines fremden Mordopfers einen möglichen Bekannten wiederzufinden. Da ihm die Geschichte aber irgendwie auch keine Ruhe ließ, rief er bei den Eltern des Jungen an. Sie hatten seit einigen Tagen nichts von ihm gehört. Das ist völlig normal, die Familie telefoniert nur alle ein bis zwei Wochen miteinander.“


  Fannys Hand pirschte sich wie eine Katze unauffällig an die Computermaus heran. Kurz, bevor Weber es bemerkte, stoppte sie die Bewegung und verharrte still. Nur ein leises Zucken bewegte ihren Zeigefinger.


  „Um die Eltern nicht unnötig zu beunruhigen“, stagnierte der Kommissar in seinem ruhigen Modus, „fragte Frohsinn nicht intensiver nach. Er redete nur ausführlich darüber, wie Peter, so heißt der Sohn, inzwischen aussehen mag. Seine Mutter beschrieb ihm den Sprössling lang und breit. Wie Mütter das nun mal so an sich haben.“


  „Chef, ich müsste mal aufs Klo.“


  „Gleich, Herr Müller. Aus den Angaben, die unser Bildungsreisender erhielt, versuchte er, das heutige Aussehen des inzwischen erwachsenen Jungen zu rekonstruieren. Dabei bekam er von Neuem das Gefühl, es könne sich eventuell um unser Mordopfer handeln. An diesem Punkt nun bat er den Reiseleiter um ein Telefonat mit dem ermittelnden Beamten, das bei mir landete. Wir haben jetzt also einen Namen und sollten einmal spaßeshalber schauen, ob sich damit etwas anfangen lässt.“


  „Das kann ich ja machen“, trompetete Fanny in einer Art verbalen Befreiungsschlags heraus.


  „Ich hatte darauf gehofft“, gab Weber sanft lächelnd zu.


  „Dann bitte jetzt den Namen. Haben wir auch eine Adresse? Oder weitere Daten?“


  „Peter Hoermann. Wohnhaft in Bückeburg, Gutenbergstraße. Das war’s.“


  Fanny bearbeitete ihren Computer schon mit hektischen Bewegungen, während Kai sich aus dem Zimmer verdrückte. Noch am Abend verdichteten sich die Hinweise, dass die neue Spur erfolgreich sein könnte.


  Donnerstag, der 13.Dezember


  Großspurig posaunten die Zeitungen ihre Artikel am Morgen heraus. Ein überregionales Blatt würdigte den Toten in ganz besonderer Weise.


  MORD IM MAUSOLEUM


  Wurde in der fürstlichen Ruhestätte ein unehelicher Sohn beseitigt?


  Erfahrene Ahnenforscher bezweifeln den behördlichen Ermittlungsansatz.


  Schon der erste Blick in den journalistischen Aufmacher genügte, um bei allen Ermittlern spöttisch die Mundwinkel zu heben. Wie so oft verstiegen sich besonders die Klatschblätter zu den abenteuerlichsten Spekulationen. Kommissar Weber entlockte das Rauschen im Blätterwald bald nur noch Kopfschütteln.


  „Man hätte die Reporter von Anfang an selektieren sollen“, schimpfte Fanny hinter ihrem Schreibtisch hervor. „Die regionalen für das Bild des Opfers. Den Rest für irgendein Blabla, mit dem sie die Sensationslust der Leute befriedigen können.“


  „Derzeit leben wir in einer Staatsform“, betonte ihr Chef nüchtern, „die eine freie Presse gewährleistet. Wenn ich im Moment dorthin schaue, wo früher der so genannte Ostblock war, ist mir diese Variante auch immer noch lieber. Selbst, wenn sie uns Zeugenaussagen für drei Arbeitswochen beschert. Und 99 % davon Abfall ist. Spam, auf Neudeutsch gewissermaßen. Immerhin können wir aber jetzt nicht mehr über Mangel an Information klagen.“


  „Eindeutig über das Gegenteil“, musste Fanny das letzte Wort behalten, bevor sie sich zum fünften Mal an diesem Tag in ein überquellendes Mailpostfach hineinkniete. Dank der deutschlandweiten Verbreitung des Falls beschäftigte der Informationsfluss inzwischen zwei weitere Beamte, die am Telefon Vermutungen und Adressen notierten, sich bedankten und kurz nach dem Auflegen des Hörers schon den nächsten Anrufer in der Leitung hatten. So enttarnte die Leiche sich tatsächlich als ein Peter Swjet Hoermann. An seiner Arbeitsstelle, ein Altenheim in der Röntgenstraße, vermisst seit Mittwoch. Bis Dienstag hatte er freigehabt. Ein Deutschrusse, ausgebildeter Krankenpfleger, der seit knapp sieben Monaten hier lebte. Durch unzweifelhafte Körpermerkmale, die seine fernmündlich erreichten Eltern benannten, war man noch am selben Tag sicher, diesmal auf der richtigen Fährte zu sein. Wie erwartet, handelte es sich um keinen noch so entfernten Verwandten des Fürstenhauses.


  Trotzdem musste die offizielle Identifizierung abgewartet werden, um den Namen an die Presse weiterreichen zu können. Peter, oder Pjotr, wie seine Mutter ihn schluchzend nannte, war bis zum 14. Lebensjahr in der Metropole Krasnodar nahe der Krim aufgewachsen. Als der Eiserne Vorhang verrostet war, verließ seine Familie die Heimat. Da seine Eltern derzeit in einem abgelegenen Winkel des Saarlands wohnten, erwartete man sie erst am Freitag in Bückeburg.


  


  Kai Müller hatte die Aufgabe, auf der Suche nach sonntäglichen Zeugen sämtliche Spaziergänger und Anwohner im Umkreis des Mausoleums zu befragen. Vormittags konnte ihm ein weiterer Kollege helfen, der aber nach drei Stunden abberufen wurde. Gegen 11Uhr 50 lief dem vereinsamten Ermittler tatsächlich eine Frau über den Weg, die ihre zwei Pudel zur fraglichen Zeit nahe dem Schlosspark spazieren geführt hatte. Frau Klampen, wie sie hieß, konnte sich an das hochgewachsene Mordopfer und seine Begleiterin erinnern. Kai hielt sie für eine weltabgewandte, aber glaubwürdige Zeugin. Per Handy informierte er Weber von seiner Entdeckung.


  „Bestellen Sie diese Frau Klampfe bitte umgehend hierher“, wies der Nienburger ihn an.


  „Frau Klampen. Eine Musikerin.“


  „Ja. Bestens. Auf jeden Fall soll sie heute noch hier erscheinen. Sobald wie möglich. Wenn sie nicht kann, komme ich auch gern zu ihr nach Hause. Machen Sie ihr notfalls Druck, wenn die Dame vorgibt, keine Zeit zu haben. Aber immer nett bleiben dabei, Junge. Was wir in den letzten Tagen versäumt haben, können wir heute offenbar mit Siebenmeilenstiefeln nachholen. Gut gemacht, Herr Müller. Hatten Sie schon Mittagspause?“


  „Nein. Aber ehrlich, mein Magen hängt in den Kniekehlen und die Socken dampfen hammermäßig.“


  „Dann genehmigen Sie sich eine Pause. Danach fahren Sie bitte fort mit der Befragung. Genauso gründlich wie heute Vormittag. Eine Zeugin ist gut, zwei wären besser. Von dreien wage ich kaum zu träumen, aber diese Zahl wäre natürlich am besten. Mit den Erinnerungen dieser Leute bekämen wir ein hübsches Phantombild von unserer Unbekannten zustande. Wäre doch gelacht. Schließlich kann unser Neddermeier-Lau wahrscheinlich demnächst sogar schon ihren Gencode vorweisen.“


  „Okay, Chef“, machte Kai unbegeistert und unterbrach die Verbindung seufzend. Also würde er auch die zweite Hälfte dieses nieseligen Tages in Dezemberkälte und Frühwintermatsch rund ums Mausoleum verbringen. Seine Schuhe waren komplett durchgeweicht, die Socken solidarischerweise gleich mit. Inzwischen verstand er, warum die Hundemenschen in Gummistiefeln, wahlweise auch survivaltauglichen Wanderstiefeln hier rumspazierten. Sowie man den eigentlichen Schlosspark mit Blick auf das Fürstendomizil verließ, geriet man fast automatisch in morastige Abgründe. Wenig verwunderlich angesichts der nahe gelegenen Sumpf- und Seenlandschaft, die als Naturschutzgebiet ausgewiesen war. Hofwiesen wurde es genannt. Welch harmlos wirkender Name.


  Der einzige Lichtblick, neben der Musikerin natürlich, war heute Vormittag in Gestalt einer wohltätigen Rentnerin erschienen. Eine Anwohnerin der Richard-Sahla-Straße. Es war eine Wohltat gewesen, einmal auf den Sermon: „Wir führen polizeiliche Ermittlungen durch, darf ich fragen, ob Sie am letzten Sonntag hier unterwegs waren?“ nicht nur das frustrierende Wortgespann „Leider nein“ zu hören. Auf eine Tasse Kaffee hatte sie Kai großmütterlich lächelnd in die warme, nach Plätzchen duftende Küche eingeladen. Ganz entspannt hatten die zwei geplaudert, im Genuss jener unendlichen Zeitmaße, die ältere Damen hin und wieder besitzen, solange kein Arzttermin auf sie wartete.


  „Haben Sie denn schon die Frau Vogtei getroffen?“, wollte die Kaffeespenderin nach einer Weile wissen. Natürliche hatte sie die Schlagzeilen heute Morgen gelesen, sich aber gleich gedacht, dass da viel „Schmu und Schummelei“ mit bei sei. Kai wühlte in seinen Aufzeichnungen, fand zwar eine Frau Voigt, aber keine namens Vogtei und wollte mehr wissen.


  „Die läuft hier eigentlich jeden Tag rum“, berichtete die Rentnerin. „Außer, wenn sie krank ist. Das heißt, eigentlich ist sie sowieso krank. Sie wohnt im Altersheim, drüben in der Röntgenstraße. Von dort geht ein Weg hierüber in den Schlosspark. Dass man die immer noch gehen lässt, verstehe ich gar nicht. Die wäre schon mal fast auf dem Zebrastreifen umgefahren worden, weil sie nicht nach links und rechts guckt. Nun, wer weiß, was wir später mal alles machen, wenn wir dement werden.“


  „Die Frau Vogtei ist dement?“


  „Drum haben ihre Kinder sie ins Heim gesteckt. Über fünf Jahre ist das nun schon her. Seitdem spaziert sie immer durch den Schlosspark und erzählt jedem wunderliche Geschichten. Meistens singt sie Lieder. Die haften noch am besten in ihrem armen Gedächtnis. Von früher, wissen sie? Früher haben wir in der Schule viele Volkslieder gelernt. Im Musikunterricht wurde gesungen, nicht geredet. Ich hab es gern gemocht. Man kann ja über frühere Erziehungsmethoden sagen, was man will, aber das Singen hat uns damals gutgetan. Die ganzen Texte kannten wir auswendig.“


  „So wie diese Frau Vogtei?“


  „Genau so. Sie singt einem meist was vor, wenn man sie lässt. Und warum sollte ich sie nicht lassen, wo ich die Lieder doch so gern mag?“


  „Ich bin mir nicht so sicher, ob das bei unserem Mordfall weiterhilft.“


  „Oh, sie sieht eine ganze Menge. Aber vielleicht ist sie auch krank. Das Wetter ist ja eigentlich nichts für uns Alte. Immer diese Matscherei und der Nieselregen. Da träumt man doch vom sonnigen Süden. Obwohl, Temperaturen um die 30 Grad vertrage ich gar nicht mehr. Also von mir aus dürften es nicht mehr als 20 Grad werden…“


  So und ähnlich wurde Kai etwa eine halbe Stunde lang unterhalten, bevor sich sein schlechtes Gewissen regte und er den weiteren Bewirtungsversuchen der Seniorin entfloh. Jetzt, gegen Mittag, nachdem Weber seine erste Zeugin bekommen hatte, freute er sich auf die Pause. Und da ihm hier sowieso niemand half, rief er erst mal auf gut Glück bei Amalia an. Um beim Thema Landjugendball ein wenig… nun ja: am Ball zu bleiben. Es war dringend nötig, das spürte er genau. Rasch erreichte er sie. Allerdings mitten im Unterricht, was nicht gut bei Ihrer Dozentin ankam. Sie verließ hastig den Raum und bot an, gegen zwei bei ihm zu sein.


  „Bei uns fällt heute Nachmittag ein Fach aus“, berichtete sie gut gelaunt. „Der Lehrer ist krank. Der Winter sorgt wie eine Mutter für die armen, gestressten Schüler.“


  „Mitleid, Mitleid, Mitleid“, unkte er dazwischen und bewegte die feuchten Zehen in den triefenden Schuhen. Wenn das so weiterging, hatte er heute Abend die erste Frostbeule seines Lebens.


  „Deshalb bin ich eher fertig“, fuhr sie lachend fort. „Wäre super, wenn wir uns mal wieder treffen.“


  Sein Herz versuchte einen Hüpfer. Für einen richtigen Sprung war es derzeit zu klamm. Außerdem würde die Blindowschülerin wahrscheinlich nur wieder neugierig auf den derzeitigen Ermittlungsstand sein, nachdem gestern völlige Funkstille geherrscht hatte. Aber das ließ sich nachher herausfinden. Parallel zum Landjugendball.


  Hier und jetzt stellte sich die nächste, existenzielle Frage: Sollte er derzeit schon sein Mittag einschieben, danach Schuhe und Socken wechseln und sich gerade mal anderthalb Stunden später erneut wieder ins Warme setzen? Denn er hatte sich mit Ama im Hofcafé am Schlosspark verabredet.


  Grübelnd starrte er auf seine Füße und hörte das feucht-schmatzende Geräusch, das jede Bewegung verursachte. Fanny hätte bestimmt einen treffsicheren Spruch auf Lager gehabt. Von wegen Gummistiefel. Aber Weber war auch nicht damit gedient, seinen zweitengsten Mitarbeiter durch einen fieberhaften Infekt ausschalten zu lassen.


  Also erst die trockene Fußbekleidung, dann ein kurzes Mittag. Im Moment gab es viele Imbisse in der Innenstadt, weil Weihnachtsmarkt herrschte. Die Lange Straße hatte sich in eine Fressmeile verwandelt. Gebrannte Mandeln, Lebkuchenherzen, Crêpes mit allen möglichen und unmöglichen Zutaten. Backfisch, Würstchen, Pommes für die Liebhaber deftiger Küche. Er würde schon was finden in der Innenstadt.


  Danach noch ein Stündchen Spaziergänger ausfragen vor seinem Treffen mit Ama und dem Landjugendball. Die Fotos davon konnte er gleich aus der Dienststelle mitnehmen, wo seine Wechselschuhe standen. Bis 17Uhr hatte er dann noch Gelegenheit, die letzten Fußläufigen im Park aufzuspüren. Danach legte der düstere Dezember seine feuchte Dunkelheit über das Gelände und mit weiteren Erfolgen in Sachen Zeugensuche war nicht mehr zu rechnen. Alles in allem also absehbar.


  Leider war der Tag damit noch nicht zu Ende. Kai würde zurückmüssen in die Ulmenallee, um liegen gebliebene Arbeiten zu erledigen. Den neuesten Stand der Erkenntnisse wollte er auch hören. Bei dem Chaos, das heute im Haus herrschte, kam mit Sicherheit einiges zusammen. Hoffentlich nickte er nicht schon am Schreibtisch ein. Lausig kalte Frischluft war ein phantastisches Schlafmittel. Doch nein: seine Espressomaschine würde ihn davor bewahren. Gut.


  


  „Ja“, meinte Amalia zögerlich. „Die sehen alle ganz schick aus.“


  „Sind sie auch. Hundertpro.“


  Die Fotos vom letztjährigen Hesper Landjugendball waren gleichmäßig über den Tisch verteilt. Sorgfältig um die zwei Tassen drapiert, die eine ältere Bedienung des Parkcafés eben abgestellt hatte. Es war nicht viel los heute. Und vermutlich an allen weiteren vernieselten Wintertagen. Logisch, wen sollte es bei diesem lausigen Wetter schon in den Schlosspark verschlagen? Die Busladungen voller Touristen bestaunten lieber den erhabenen Fürstenpalast, Märchenschloss aller Kinderträume, schwelgten in den Geschichten, die ihnen Klatschblätter wie Die Goldige Hausfrau serviert hatten und drifteten danach frohgemut in die sogenannte Schlossküche hinüber, ein weiteres Café, das aber keinen Gang durch 800 Meter Winterkälte einforderte. Oder sie stöberten entlang der Fußgängerzone in den nahen, teilweise recht exklusiven Geschäften, sehr zur Freude der regionalen Händler. Nachmittags würden auch die Standbetreiber des Weihnachtsmarkts ihren Anteil Käufer finden. Im Moment machte die Lange Straße sich hübsch mit ihrer besonderen Beleuchtung, den kleinen Marktbuden dazwischen und der heimeligen Kleinstadtatmosphäre. Heile Welt. Im Eintrittspreis fürs Schloss inbegriffen.


  Hier, nahe dem Mausoleum, beschäftigte Kai sich mit der Rückseite dieser Welt. Genau gesagt, pausierte er derzeit. Außer einem schniefnasigen Einzelwanderer saßen Ama und er mit der Bedienung allein in dem rustikal eingerichteten Fachwerkhaus an der fürstlichen Gracht. Entschlussfreudig begann er, für den Ball zu werben. Seine Flamme versuchte, Neugierde und Desinteresse im höflichen Gleichgewicht zu halten.


  „Ich muss wirklich erst mit meinen Eltern reden“, schob sie die Entscheidung schließlich erneut auf die lange Bank. „Wer weiß, wie die reagieren? Letztes Jahr hab ich ja Kirche und Bescherung mitgemacht. Und bin danach erst weg. Aber wenn der Ball am 24. ist, hieße das, ich könnte vor dem 25. gar nicht nach Hause. Wie ich meine Mutter kenne, findet sie das nicht gut. Je älter sie wird, desto mehr möchte sie die Familie zusammenhaben.“


  „Aber du musst doch mal anfangen, dein eigenes Leben zu leben.“


  Blöder Spruch.


  Er wusste es schon, noch während das letzte Wort von der Zunge sprang. Schließlich hätten seine eigenen Eltern, Einheimische vom alten Schlag, sich bitterböse beschwert, wäre er Weihnachten nicht wenigstens auf das Kaffeetrinken und die übliche, kleine Bescherung hereingekommen. Danach wurde noch etwas in Erinnerungen geschwelgt. So lief dies festzementiertes Prozedere, bestimmt schon zwanzig Jahre. Nur Gedichte mussten er und seine zwei Geschwister nicht mehr aufsagen. Natürlich ging er auch zum Ball. Hinterher, sobald sein Pflichtprogramm absolviert war.


  Darum intervenierte er nicht länger, als Ama dezent das Thema zu wechseln begann. Die Fotos blieben offen liegen und lockten mit farbenprächtigen Festkleidern und fröhlichen, jungen Gesichtern. Keine fünf Minuten später waren sie beim Mordfall. Kai wusste durch das Schuhewechseln, was derzeit in der Ulmenallee für ein Ausnahmezustand herrschte. Die lächerlichsten Hinweise wohlmeinender Zeugen hatten schon die Runde gemacht. Spöttisch erzählte er davon. Die Aussagen des Gerichtsmediziners behielt er für sich. Deutete nur an, dass der Tote mit einem Gift kaltgemacht worden war.


  Dafür ließ er sich lang und breit über die inzwischen ermittelte Identität des Opfers aus. Da der Name sowieso morgen in allen Zeitungen stehen dürfte, gab er keine Geheimnisse preis.


  Amas Neugierde ließ sich wunderbar befriedigen und Fanny konnte ihm nicht mal einen Strick daraus drehen. Gesetzt den Fall, sie hätte überhaupt gewusst, womit er gerade seine Zeit verbrachte. Kurz nach halb drei rief ihn trotzdem das Pflichtgefühl. Sorgfältig packte er die Fotos ein.


  „Ich muss jetzt weiter Spaziergänger ausfragen“, unterrichtete er seine Auserwählte. „Um die Zeit gehen noch mal viele Leute mit ihren Vierbeinern los. Bis es dunkel wird. Die will ich alle ansprechen heute. Weber möchte am liebsten mehrere Zeugen, die Peter Sweet Hoermann gesehen haben. Und natürlich das Gespenst an seinem Arm.“


  „Wie kommt man eigentlich auf die Idee, jemanden ,Sweet‘ zu nennen? Das ist doch gar kein Name.“


  „Vielleicht sehen sie das in Russland, oder wo dieses Krasnodar liegt, ja anders. Die sind doch sowieso ganz anders drauf, was Amerika angeht. Bestimmt wären die Eltern viel lieber in die USA ausgewandert und es hat bloß für Deutschland gereicht.“


  „Dann müssten sie ja bei der Geburt ihres Sohnes schon gewusst haben, dass ihnen das mal ermöglicht wird. Zusammenbruch der UdSSR. Waren die Hellseher?“


  „Kaum. Aber einfach amerikabegeistert? Und zu vorsichtig, es nach außen zu zeigen? Nur der Sohn bekam sein Fett weg und so einen komischen Zweitnamen.“


  „Okay. Lass ich gelten, Kai. Weißt du was? Wir schreiben nächsten Montag eine Klausur und ich habe nicht die geringste Lust, chemische Grundlagen zu büffeln. Ich mache es jetzt wie mein Vater. Lass den Druck so groß werden, dass du gar nicht mehr anders kannst als an die Arbeit gehen, sagt er immer.“


  „Dein Vater hat wohl für jede Situation einen Spruch, was?“


  „Vermutlich. Aber weil der Druck vier Tage vor der Klausur noch ziemlich gering ist, vermehre ich ihn jetzt. Brauchst du noch eine Praktikantin bei deinen Hundebefragungen?“


  Er überlegte.


  War ihre Anwesenheit mal wieder eine Dienstverletzung? Klar. Irgendeine Vorschrift gab es. Aber man brauchte ja kein Drama daraus zu machen. Ama war eben nur zufällig vorbeigekommen auf dem Nachhauseweg, den sie jeden Tag fuhr. Sollte sich tatsächlich gerade jetzt noch ein Zeuge finden, der Peter Hoermann gesehen hatte, wurde er umgehend ins Kommissariat geschickt. In Webers Obhut. Dort erst nahm man die genaue Aussage auf. Alles, was Ama hier draußen erfahren konnte, dürften hingestotterte Erinnerungsversuche sein. Und wie mühsam es war, aufmerksame Beobachter für ein Gespenst wie die kleine Dame am Arm des Mordopfers zu finden. Ignatia, die Gerechte. Kai grinste in sich hinein.


  Außerdem, fiel ihm spontan ein, holte ein gutgelaunter Ermittler vielleicht mehr Infos aus Spaziergängern heraus als einer, dem heute bei seinem einsamen Schaffen schon das zweite Paar Schuhe durchzuweichen begann. Auch ein wichtiger Aspekt. Darüber hinaus sollte eine 21-Jährige doch in der Lage sein, ihr weniges Wissen über Ermittlungen eines aktuellen Falls still für sich zu behalten. Vor allem, wenn man sie noch mal ausdrücklich darum bat.


  Gegen 16Uhr standen die beiden vor der Absperrung am Treppenfuß des Mausoleums. Oben hätte immer noch ein Polizist Wache schieben sollen. Tat er aber heute nicht, weil zu viel Leben im restlichen Bückeburg tobte und alle verfügbaren Kräfte einforderte. Schließlich passierten nach wie vor Unfälle, Diebstähle, Streitigkeiten. Während Kai den nächsten Hundegänger ins Visier nahm, schob Ama sich unter dem Absperrband durch und erklomm die Treppe.


  „Ich hab im Internet mal das Bückeburger Mausoleum gegoogelt“, sagte sie und wandte sich zu ihm um. „Du glaubst nicht, was man alles dabei lernt. Sogar dieses Steinrelief um das Bronzeportal hat eine eigene Geschichte.“


  „Eine spannende?“


  „Nein. Trockene Historie. Was die ganzen Symbole bedeuten und welcher Künstler das Werk hergestellt hat.“


  „Gegessen und verdaut. Geh nur hin und bestaune sie. Du studierst jetzt Symbole und ich nehme mir die Frau dort hinten mit dem braunschwarzen Mischling vor. Die ist mir heute Morgen noch nicht über den Weg gelaufen. Drück mir die Daumen für eine zweite Zeugin.“


  Neun Minuten später stand er, nicht wesentlich klüger, neben Ama vor dem Bronzeportal. Außer dem Fakt, dass der Mischling ein reinrassiger Gordonsetter war, hatte die Hundeherrin wenig auszusagen gewusst. Kai legte den Kopf in den Nacken und starrte neugierig zu dem ausladend breiten Relief empor, dass sich imposant aus dem weißen Travertin erhob. Der größte Teil wirkte irgendwie uralt auf ihn. Trotz des neuzeitlichen Baujahrs des Mausoleums. Aber nackte, bärtige Schild- und Speerträger zu Fuß oder auf dem blanken Pferderücken kannte er nur von antiken Statuetten aus Griechenland. Dazwischen tunika- oder lendenschurzbekleidete Männer, die ein ovales Gebäude oder große Früchte trugen. Manche führten auch Vieh. Alle marschierten in Richtung einer mittig stehenden Einzelperson. Die hielt einen Lorbeerkranz und eine Feder und wirkte damit am ehesten wie ein römischer Kaiser. Hinter dem Herrscher war ein großes, ungestümes Pferd, das sich so gebärdete, als ob es den Kaiser demnächst aus Versehen von seiner Mittelkonsole hinabstürzen würde. Unterhalb des Reliefs gab es sechs Säulen, die bis auf die Erde hinabreichten. Über dem Ganzen thronte das Wappen des Fürstenhauses.


  „Soll das das römische Kolosseum sein“, fragte Kai und wies auf den Teil des Kunstwerks, der das ovale Gebäude zeigte.


  „Schau mal genau hin. Es ist exakt dieses Mausoleum, vor dem wir jetzt stehen. Das römische Kolosseum sieht anders aus. Die Männer daneben symbolisieren die Jäger, die Reiter, die Bauern, die Krieger, die…“


  Plötzlich verstummte sie verwirrt.


  „Die…?“, ermunterte er neugierig.


  „Ist das Relief im Krieg mal beschädigt worden?“, fragte sie, ohne den ersten Faden wieder aufzunehmen.


  „Die Kuppel hat’s damals erwischt. Man sieht das Loch noch, wenn du dich an deine Besichtigungstour am Dienstag erinnerst. Was ist denn mit dem Relief?“


  „Da fehlt was.“


  „Wo?“


  Sie wies auf eine Reihe Bartträger, die sich dem Herrscher von rechts näherten. Kai schüttelte erst ratlos den Kopf. Dann klappte er den Unterkiefer herunter.


  „Meinst du“, ächzte er, „das hat jetzt nichts mit dem Zweiten Weltkrieg, sondern mit unserem Fall zu tun?“


  „Eine Granate hätte doch überall Löcher ins Relief gerissen“.


  „Und nicht nur gezielt zwei identische Stellen“, vollendete er mit verengter Kehle. Damit zog er das Handy hervor und rief Webers mobile Nummer auf. Während er dem Klingeln lauschte, löste er den Blick von Amas Entdeckung.


  „Das bleibt aber Ermittlungsgeheimnis“, mahnte er. „Kein Wort an deine Freundinnen.“


  „Ich bin ja keine Anfängerin mehr“, grinste sie zurück und richtete die Augen wieder nach oben, wo zwei der Krieger mit ramponierten Unterleibern auf den Kaiser zuschritten. Jemand hatte ihnen regelrecht kleine Bruchstücke herausgemeißelt. Die frischen Löcher im Travertin leuchteten in dem fahlen Nachmittagslicht, das sich langsam in eine frühe Abenddämmerung umformte.


  Schon zehn Minuten später rückten Heinrich Weber, Fanny Reichert und ein Spurensicherer dem Relief zu Leibe. Ausreichend lange Leitern hatten sie gleich mitgebracht. Ama war weitergefahren und Kai befragte die letzten Spaziergänger, nachdem er seinen Kollegen die Fehlstellen gewiesen hatte. Das zweite Wunder an diesem Tag geschah: Kurz nach fünf, es dunkelte schon heftig, fand er einen Jogger, der sich ebenfalls an Peter Hoermann erinnern konnte. Weber befragte den Zeugen gleich vor Ort. Da der, im Gegensatz zur Musikerin, über ein gutes Gedächtnis verfügte, bestellte man ihn für Freitag in die Bückeburger Dienststelle. Zur schriftlichen Aussage und Phantombild. Heute Abend war mit dem entnervten Zeichner, der sich stundenlang die wechselnde Meinung von Frau Klampen hinsichtlich Haarfarbe, Gesichtsform, Körpergröße der unbekannten Begleiterin angehört hatte, rein gar nichts mehr anzufangen. Und auch Weber hatte gespürt, dass er frische Luft brauchte. Seine Meinung über Berufsmusiker war inzwischen so tief gesunken, dass nur hanseatische Höflichkeit den guten Ton erhalten konnte.


  Gegen 19Uhr waren der Spurensicherer und ein Techniker, den Weber angefordert hatte, mit ihren Arbeiten um das Relief herum vorläufig fertig. Fanny hatte sich schon vor einer Stunde mit Hinweis auf eine Idee für neue Recherche aus dem Staub gemacht.


  „Wenn zwei verstümmelte Krieger dort oben stehen“, vermutete sie, „muss es noch einen weiteren Mordfall geben, der in ähnlicher Weise ablief.“


  „Gut beobachtet, Frau Reichert“, stimmte Weber abgelenkt zu und gab dem Fachmann, der fünf Meter neben ihm eine Überwachungskamera anbrachte, mit der Hand exakte Anweisungen.


  „Ich könnte heute Abend noch eine Weile danach suchen“, bot Fanny an.


  „Sie müssen bedenken, dass nicht alle Morde überhaupt als solche entlarvt werden“, zerstreute der Kommissar ihre erste Begeisterung. „Ich würde mich daran erinnern, wenn ein derart skurriler Fall in den letzten, sagen wir 15Jahren durch die Presse gegeistert wäre. Womöglich hat unser Mörder damals beim ersten Mal nur mit Haloperidol gearbeitet. Das erregt weitaus weniger Aufsehen als ein verstümmeltes Opfer. Kann sein, dass die Sache als natürlicher Todesfall abgetan worden ist. Aber ich will ihren Eifer nicht bremsen. Grundsätzlich stimme ich ihnen zu. Diese zwei Beschädigten hier oben stehen wahrscheinlich für zwei Morde.“


  Damit entließ er sie. Kai assistierte seinen Kollegen noch bis zum Ende. Im Anschluss schickte ihn Weber zum Bahnhof, um die Eltern des Mordopfers um 19Uhr 43 abzuholen und in einem vorher bestellten Hotelzimmer unterzubringen.


  „Und dann machen Sie Feierabend“, gab ihm sein Chef mit zufriedenem Unterton in der Stimme frei. „Das war eine sehr gute Ausbeute bei Ihnen, Herr Müller. Zwei Zeugen und ein Detail, welches uns bisher völlig entgangen ist. Frau Reichert hat schon die Fotos vom Tatort durchwühlt, um zu ermitteln, ob das Relief bereits am Montag beschädigt vorlag.“


  „Und? War es Montag schon kaputt?“


  „Wir haben keine Fotos vom Relief. Zu weit vom Tatort entfernt. Sehen Sie, so ist das: Man kratzt um die Leiche herum alles ab und vergisst dabei, sich das große Ganze noch mal gründlich zu betrachten.“


  Er hielt einen Augenblick inne und dachte mit Grauen an die Datenfülle, die die Spurensicherer im Mausoleum erarbeitet hatten, denn inzwischen war ein vorläufiger Bericht eingegangen. Aber weil am Sonntag dermaßen viele Menschen jede noch so kleine Kammer des Baus besichtigt hatten, gab es unzählige Details, die nun alle sorgfältig protokolliert worden waren. Taschentücher und Bonbonpapiere bildeten noch den übersichtlichsten Anteil daran. Umgeworfen hatten den Kommissar die über 80 Fuß- und Fingerabdrücke. Dummerweise war auch der selten begangene Vorbau für die Besichtigung geöffnet worden, denn über diesen Gebäudeteil erreichte man die Dachkonstruktion für die innere Gold- und äußere Kupferkuppel. Ungefähr die Hälfte der Bildungsreisenden hatte die schmalen Holzsteige und Leitern dort oben betreten. Mit der Konsequenz, dass bis zur allerhöchsten Auslassöffnung– einer Klappe, die das Kreuz auf der Kupferkuppel erschloss– diverse Spuren vorlagen. Eine wahre Datensintflut. Chaotisch, zu viel und völlig unkonkret.


  Eins aber hörte sich interessant an: An einem Türschloss hatte man eindeutig Merkmale gefunden, dass jemand ihm mit einem Dietrich zu Leibe gerückt war. Der Vorbau des Mausoleums war gewaltsam geöffnet worden. Und weiter oben, zwischen den Latten des Kuppeldachgebälks, hatten die Fachleute auch jenes Kondom gefunden, das Neddermeier-Lau für ein Produkt von Hoermanns Umgang mit der unbekannten Frau hielt. Seltsamerweise trug das große Bronzetor der Nekropole keine Spuren von Manipulation. Wie war dieses Phantom aus dem Mausoleum wieder herausgekommen?


  „Trotzdem, ich bin sehr zufrieden“, verscheuchte Weber den schwachen Moment und lächelte Kai zu. „Morgen gibt es viel zu tun. Sämtliche Mitarbeiter des Heims, in dem Peter Swjet Hoermann arbeitete, müssen befragt werden. Das sind fast 50 Leute. Die Eltern des Mordopfers will ich nachmittags auch sprechen, sobald die Identifikation der Leiche abgeschlossen ist. Daneben werden wir prüfen, ob es einen ähnlichen Todesfall mit Haloperidol schon früher gab. Hier oder anderswo.“


  „Könnte es nicht sein, dass unser Mörder beim ersten Steinkrieger da oben nur geübt hat?“


  „Möglich, doch muss man sehen, dass die Bruchkanten nahezu identisch sind. Unser Täter hat geübt. Aber nicht beim ersten Krieger in diesem Relief, sondern beim ersten Mordfall. Ich bin mir sicher: Dies hier“, er wies auf das beschädigte Kunstwerk, „hat hohen Symbolwert. Darum erzählen Sie bitte auch niemandem von den Vorbereitungen, die wir hier gerade getroffen haben.“


  „Klar, Chef.“


  „Also: Auf zum Bahnhof und schönen Feierabend dann.“


  „Jau. Danke.“


  Kai ging gemächlich zum Auto. Saugte jedes Tröpfchen Honig aus dem dicken Lob und genoss das Gefühl dabei. Öffnete seinen Wagen und fuhr langsam los in Richtung Bahnhof.


  Ein kleiner Umweg über die Destille war noch drin. Die Uhr zeigte erst Viertel nach sieben. Zeit für eine Cola. Bier ging ja noch nicht. Obwohl: Wer würde das schon kontrollieren?


  Nein, entschied er für sein reines Gewissen. Noch zu früh. Zufrieden ließ er sich fünf Minuten später an der Theke der Kneipe nieder. Sah sich unter den momentan noch spärlichen Gästen um. Morgen Abend würde er erneut und wie zufällig in diese Kneipe hineinschneien. Ama hatte ihm heute Nachmittag erzählt, dass die vier Freundinnen sich Freitagabend hier treffen wollten. Nicht im Minchen, der Stammkneipe sämtlicher Blindowschüler und anderer Heimatloser.


  „Wir kommen erst um neun zusammen“, waren ihre Worte gewesen, „weil Xynthia unbedingt vorher noch lernen will. Die macht sich schon wieder völlig verrückt wegen der Klausur am Montag. Keine Ahnung, wie die Gute ihre Abschlussprüfungen bestehen will, wenn sie jetzt schon so einen Hermann macht. Aber um neun kriegst du im Minchen keinen Fuß mehr auf die Erde. Also werden wir in die Destille ausweichen.“


  Er hatte interessiert genickt. Gut zu wissen. Und je später, desto besser. Schließlich würde es auch morgen genug Arbeit geben. Dann bezahlte er und startete in Richtung Bahnhof.


  Freitag, der 14.Dezember


  Morgens war alles noch ruhig in der örtlichen Polizei. Fast schon unnatürlich, wenn man bedachte, was gestern losgewesen war. Fanny hatte um halb acht übellaunig zur Kenntnis genommen, dass heute alle drei Mitarbeiter der Mordkommission an den Vernehmungen der Heimangestellten mitarbeiten mussten.


  „Ich brauche die Aussagen dieser Leute so rasch wie möglich“, drängelte Weber entschieden. Als wolle er übers anstehende Wochenende alles auswendig lernen. „Kai Müller wird genauso Zeugenaussagen aufnehmen wie Sie, Frau Reichert. Und ich helfe selbstverständlich auch, sobald ich wieder hier bin. Glauben Sie mir, der zweite Tote, den es ohne Zweifel gab, wird nicht wieder lebendig durch Ihre Suche. Es reicht, wenn Sie ihn in den nächsten Wochen finden. Uns interessiert im Moment nur Peter Swjet Hoermann und sein Hintergrund. An den kommen wir am ehesten über seine Kollegen. Die und ihre Beobachtungen sind unser derzeit größter Trumpf. Neben dem Jogger, der gegen 12Uhr hier antanzt. Den Mann nehme ich mir gesondert vor mit unserem Zeichner. Wäre doch gelacht, wenn wir die Aussagen dieser gedächtnisgestörten Musikerin nicht wesentlich genauer hinkriegen können.“


  Dann rauschte er ab zu einem Termin mit der Heimleitung in der Röntgenstraße, um sich ein Bild von der Arbeitsstelle des Opfers zu machen. Seine höflichen Fragen sezierten die dortigen Vorgesetzten unauffällig. Alles interessierte ihn: Das Betriebsklima, der Zustand der Arzneimittelschränke, der Umgang mit Kollegen und die Referenzen, die Hoermann bei seiner Einstellung vorgelegt hatte. Neben dem Lebenswandel des Toten selbst. Denn hier war seine existenzielle Mitte gewesen, das wusste Weber aus den Telefonaten mit den Eltern. Katja Hoermann und ihr Gatte Michael befanden sich derzeit auf dem Weg nach Hannover. Zur Identifikation der Leiche in der Gerichtsmedizin. Nur zu gern wäre Weber mitgefahren. Nicht, weil er die tränenreiche Trauer zutiefst deprimierter Eltern genoss. Sondern weil im Angesicht des Toten oft Dinge gesagt wurden, die sehr weit ins Gefühlsleben hineinreichten. Unbewusst ausgesprochene Tatsachen, die einen guten Zuhörer im besten Fall ein Stück näher an die Wahrheit bringen konnten. An das, was man mit großer Geduld zusammenpuzzeln musste, bevor sich die Endsumme aus den verwirrenden Einzelheiten ziehen ließ.


  Webers Gespräch bei der Heimleitung verlief nicht so, wie er gehofft hatte. Obwohl die leitenden Damen und Herren zuerst offen und hilfsbereit schienen. Aber hinter ihrer Umgänglichkeit verbarg sich eine Kultur des Schönredens. Nach ihren Aussagen bekam man den Eindruck, sämtliche Angestellten würden sich von ganzem Herzen mögen und jeder Patient werde sorgsam rund um die Uhr betreut. Kurz: Alles schien gut. Sogar perfekt.


  Diesen Sermon nahm der Kommissar seinen Gesprächspartnern schon nach einer halben Stunde nicht mehr ab. Die Belastungssituation, die man hier sah, war absolut typisch: Hektisch eilten die Pflegekräfte von A nach B, immer im Wettlauf mit der Zeit. Dabei machten sie rasch einen Umweg über C, um dort noch etwas zu erledigen. Im Extremfall kam ein weiterer Schwenk zu einem Notruf an D hinzu, der vorübergehend alle Energien band. Hinterher begann alles von Neuem mit dem Weg von A nach B. Eine Sisyphusarbeit. Entsprechend herrschte auf den Fluren ein rauer Umgangston. Es fehlte völlig an jener Glückseligkeit, die man Weber glauben machen wollte. Unwillkürlich überlegte er, ob in den unteren Hierarchien des Heims ebenso viel beschönigt werden würde wie oben. Überhaupt: Wer von diesen vielen Leuten kannte das Mordopfer besser? Gab es Kollegen, denen Peter vertraut hatte? Die mehr aus seinem Leben wussten? Über die Heimleitung kam man hier nicht weiter, die hielt deutliche Distanz zu den einfachen Angestellten. Oder sie mauerte. Aber vielleicht halfen die Aussagen, die sein Team heute bei den Gesprächen in der Ulmenallee aufnehmen würde. Es gab immer Menschen, die mehr wussten als der Rest. Genau die musste man aufspüren.


  Als Weber in die Ulmenallee zurückkehrte, schlug ihm die Arbeit regelrecht ins Gesicht. Sie hatte sich innerhalb von einer Stunde aufgebläht wie ein praller Heißluftballon, dessen Gasinhalt von einem Feuer erhitzt wird. Wobei die Berichterstattung der Presse in diesem Fall den Brenner darstellte. Die Dienststelle ächzte derzeit erneut unter wohlmeinenden „Ich-hab-da-was-gesehen“- Anrufen, die sich auf die Zeitungsartikel bezogen. Wie konnte man den Leuten klarmachen, dass das Mordopfer sicher nicht am Sonntag noch in München auf einer Party wild gefeiert hatte?


  Daneben erschienen peu à peu die Angestellten des Heims an der Röntgenstraße. Sie wimmelten auf den Gängen herum und wurden einfach nicht weniger. Erst konzentriert, dann bisweilen schon hektisch fragten Kai, Fanny und Heinrich Weber sie aus, dankten ihnen, schickten sie hinaus, riefen den Nächsten herein, sahen, dass schon wieder drei neue auf den wenigen Behelfsstühlen im Gang Platz genommen hatten…


  Als wäre das nicht genug, breitete sich wie ein ungeliebter Poltergeist das übliche Freitagschaos im Gebäude aus. Warum mussten die meisten Unfälle immer an diesem Tag passieren? Weil die Leute sich derart gewaltig auf ihr Wochenende freuten? Oder in Lichtgeschwindigkeit noch dies und jenes erledigen mussten? Der Polizeifunk summte ein krächzendes Lied von ermüdender Pausenlosigkeit über den Äther.


  Um das Maß voll zu machen, versuchten immer wieder krankhaft ehrgeizige Reporter, exklusive Gespräche beim Leiter der Mordkommission einzufordern. Als ginge es um ein Attentat auf die Bundeskanzlerin. Nun, sie würden einen Namen bekommen. Der vermutlich weitere Möchtegernzeugen anregen dürfte, ihr Wissen darzulegen. Deutschlandweit.


  Weber stöhnte leise bei dem Gedanken.


  So unauffällig Peter Hoermann sein Leben verbracht hatte, dieser gewaltsame Tod im Begräbnishaus eines weithin bekannten Adelsgeschlechts katapultierte ihn wie einen explodierenden Kometen in den Sternenhimmel der nationalen Klatschblätter. Vermutlich würde er dort genauso rasch verglühen wie die regelmäßig neu gekürten Superstars und Dschungelhelden.


  


  Um 13.30Uhr rief Weber seine engsten Mitarbeiter zusammen. Schenkte ihnen eine knappe Dreiviertelstunde zum Verschnaufen, während er Neuigkeiten durchkaute und das aktuelle Phantombild präsentierte. Der Jogger war erfreulich klar und eindeutig in seinen Aussagen gewesen. Aber auch ehrlich genug, um anzugeben, dass er gegen Ende seines üblichen 25- km-Sonntagslaufs schon eine leichte Unterzuckerung gehabt hatte. Kai und Fanny kannten das Phänomen vom Fitnesstraining her. Bei längerer Belastung fuhren die Sinne schleichend ihre Leistungskraft herunter. Das Sehen schränkte sich ein, das Hören, die gesamte Aufmerksamkeit für die Umgebung. Der Zeuge, den Weber vernommen hatte, spürte im Schlosspark die ersten Auswirkungen davon. Trotzdem konnte er sich recht gut an das Pärchen aus großgewachsenem Deutschrussen und zierlicher Begleiterin erinnern. Herausgekommen waren weitere Details zu der Frau: Jeans und eine schwarze Jacke trug sie. Einen blauen Rucksack. Sie besaß ein eher dreieckig geformtes Gesicht mit dunklen Augen, eine Stupsnase im winterblassen Teint der nicht solariengebräunten Durchschnittseuropäerin, einen schmallippigen Mund. Kurze, dunkelblonde Haare. Wichtigstes Hauptmerkmal: Die Frau war relativ klein, von schlanker Statur. Darin deckten sich die Aussagen der drei Zeugen, die das Phantom bisher überhaupt gesehen hatten.


  Der Polizeizeichner hatte versucht, die Mitte zwischen Frau Klampens höchst widersprüchlichen Aussagen und den Beschreibungen des schwach unterzuckerten Joggers zu finden. Fanny und Kai seufzten gleichzeitig auf, als sie das Phantombild sahen: Ein durchschnittlicheres Gesicht hätte man kaum zusammenbasteln können.


  „Bleibt uns vor allem die auffallend geringe Körpergröße der Dame“, stellte Weber ernüchtert fest. „Darin sind sich die Zeugen ziemlich einig. Die unbekannte Dame vom Mausoleum wirkte recht zierlich.“


  „Wobei man beachten muss“, flocht Fanny ein, „dass Peter Hoermann seinerseits hoch aufgeschossen war. Neben einem Kerl von eins fünfundneunzig würde selbst ich ein wenig unscheinbar wirken.“


  Womit sie zweifelsohne recht hatte.


  „Rein körperlich schon“, stimmte Weber zu und fragte sich im Stillen, ob sie das versteckte Lob begriff. „Aber nun nehmen Sie mir nicht auch noch die letzte Freude an unseren Zeugenaussagen, Frau Reichert. Die ominöse Frau muss schon eher klein sein.“


  „Setzen wir mal spaßeshalber eine Körpergröße von eins fünfundsechzig an“, rechnete Fanny erbarmungslos weiter. „Dann sind das 30 cm Unterschied, mithin fast zwei Kopflängen.“


  „Wo kriegst du denn so eine Kopflänge her?“, wunderte Kai sich. „Hast du schon mal Leute mit einem 15 cm flachen Haupt gesehen? Erwachsene, meine ich? Die sähen ja aus wie die reinsten Neandertaler.“


  „Okay. Gut. Geschenkt. Sagen wir: anderthalb Kopflängen, einverstanden, Herr Anthropologe“, ruderte Fanny leicht zurück. „Trotzdem haben wir bei angenommenen 1,65 m Körpergröße ungefähr 45% der weiblichen Einwohnerschaft dieses Landkreises zur Auswahl. Wobei wir die Frauen über 40Jahren vermutlich ausschließlich können. Wenn die Dame überhaupt hier wohnt und nicht in Hannover, Minden, Bad Oeynhausen, Bielefeld, Petershagen, Espelkamp oder jwd. Immer noch ganz schön viel.“


  „Wie wäre es mit einer genetischen Massenuntersuchung“, schlug Kai vor. „Wir fangen mit den kleinwüchsigen Frauen im Heim an der Röntgenstraße an und arbeiten uns dann über den gesamten Landkreis.“


  „Viel zu aufwendig“, wiegelte sein Chef ab. „Was soll denn unser Kriterium darstellen? Körpergröße unter eins fünfundsechzig? Wer sagt uns, dass sie tatsächlich so klein ist? Kollegin Reichert hat völlig recht, auf die überdurchschnittliche Körpergröße des Opfers hinzuweisen. Außerdem holen wir uns nur wieder einen Riesenberg an Daten ins Haus. Die Chemiker sitzen wochenlang an solchen Massentests. Nein. Mir reichen schon die vielen Details, die die Spurensicherer im Mausoleum gefunden haben. Wir versuchen erst mal, den Kreis der Verdächtigen weiter einzuschränken. Saubere Ermittlungsarbeit hat noch niemals geschadet. Vielleicht finden sich auch in der Wohnung von Hoermann noch Hinweise auf die fremde Frau.“


  „Ist doch aber schade um den tollen Gencode, den uns Neddermeier-Lau versprochen hat.“


  „Klaus war sich nicht sicher, wem das Kondom tatsächlich zuzuordnen ist. Wir werden erst mal auf die Ergebnisse der Chemiker warten.“


  „Ich glaube schon“, mischte Fanny sich ein, „dass das Gummi von dem Pärchen stammt. Die greisen Mitglieder der Reisegruppe werden sich kaum einen so abwegigen Ort aussuchen. Selbst, wenn sie ausreichend Viagra mitgenommen hätten.“


  Weber zwang sich ein schmales Grinsen ab, als hätte man ihn bei etwas ertappt. Er blieb stumm und schien wieder über Borkum nachzudenken, während sein grübelnder Blick die Villendächer rund um die Ulmenallee abtastete.


  Er saß wirklich in einer schönen Gegend, lenkte er sich ab. Selbst das Haus hier gefiel ihm: Dieser zweistöckige Bau in sanftem Gelb, dem dunkelgrüne Fensterläden deutliche Akzente verliehen. Ein Gebäude, das man, zumindest von außen, schlicht als wohnlich bezeichnen konnte. Im Stil lehnte es sich recht selbstsicher an die umgebenden Villen an und ignorierte die wenigen modernen Mietshäuser, erst recht die direkt gegenüberliegende Kaserne.


  „Wir essen jetzt eine Kleinigkeit“, ordnete er dann lakonisch seufzend an. „Danach geht es weiter mit den Heimangestellten. Heute Nachmittag kommen noch mal genauso viele wie am Vormittag. Die will ich alle protokolliert haben bis heute Abend. Klar?“


  „Aber immer, Chef. Freitags haben wir nie was anderes vor.“


  Weber schenkte Fannys Spitze nicht die mindeste Beachtung. Gereizt pulte sie an den Fingernägeln und verbohrte sich in murriges Schweigen.


  „Noch eine Frage“, meldete sich Kai.


  „Ja?“


  „Wie hieß dieser Kerl denn nun eigentlich? Unser Opfer, meine ich. Einer sagt: Peter Sweet, der Nächste Peter Swjet. Was denn nun?“


  „Swjet“, klärte Weber eindeutig. „Das Wort hat nichts mit dem englischen Begriff für Süß zu tun. Es kommt aus dem Russischen und heißt Licht. Die Eltern nannten ihn Peter Licht, wortwörtlich übersetzt. Und als ich mit seiner Mutter telefonierte, gestern, rief sie spontan vor ihrem Tränenausbruch: ,Njet, nje moi Swjet‘ in die Leitung.“


  Betretenes Schweigen verbreitete sich im Raum.


  „Nein, nicht mein Licht“, übersetzte Fanny leise, plötzlich bescheiden und ungewöhnlich ergriffen. Man sah ihre Gänsehaut, die sich stachelspitzig auf den Unterarmen ausbreitete.


  „Kannst du Russisch?“, wunderte Kai sich.


  „Hatten wir in der Schule. Ein paar Jahre.“


  „Ach ja. Du kommst aus Brandenburg. Stimmt.“


  „Ach ja, moi malenki. Und bin gut zehn Jahre älter als du Nachwendekind.“


  


  Gegen 18Uhr wies Weber den Beamten bei der Eingangsschleuse an, keine neuen Heimangestellten mehr einzulassen. Sechs saßen noch auf den Gängen und mussten abgearbeitet werden. Den Rest würde man auf Montag umterminieren.


  „Meine Frau zerreißt mich in der Luft“, begründete er sein ungewöhnliches Verhalten, „wenn ich nicht spätestens um acht Uhr vor unserer Haustür stehe und ihr mit den Zwillingen helfe. Vorgestern wurde der Erste krank, gestern der Zweite. Sie hat ihre Mutter herbestellt und mich einen widerlichen Rabenvater genannt. Und mit Scheidung gedroht.“


  „Verstehe“, meinte Fanny müde. Auch sie sehnte sich nur noch nach dem Wochenende. Ihr Mann wusste schon gar nicht mehr, wie sie derzeit aussah. Die Augen schmerzten von der vielen Computerarbeit, der Kopf drehte um zahllose Aussagen, die sie gestern und heute aufgenommen hatte.


  Niemals wieder würde Weber 50 Menschen auf die Dienststelle an der Ulmenallee zitieren. Das wenigstens hatte sich schon nachmittags in einem ungewöhnlich lauten Streitgespräch mit dem Chef der hiesigen Polizei geklärt. Sowohl der Nienburger als auch der Bückeburger Kommissar waren verbal auffällig geworden. Begriffe, die man ungelogen als Schimpfworte bezeichnen konnte, durchhallten die obere Etage des Gebäudes. Wer mit dem „besoffenen Wasserbüffel“ oder dem „hirnlosen Rhinozeros“ gemeint war, blieb ebenso diffus wie die Zuordnung von „speckiges Walross“ und „glotzender Plattfisch“. Eindeutig dagegen, für wen oder was der Ausdruck „komplett durchgeknallte Schnapsidee“ gebraucht wurde. Nach einer wilden Viertelstunde hatten die beiden Beamten sich trotzdem ganz pragmatisch zusammengerauft. Unter Kollegen.


  Wozu diese vielen Befragungen dienen sollten, das wusste Fanny in ihrer übermüdeten Stimmung derzeit allerdings nicht zu sagen. Wenn wenigstens erhellende Neuigkeiten herausgesprungen wären. Infos, die aus einem fremden Mordopfer eine menschliche Persönlichkeit mit Stärken und Schwächen formen. Aber außer dem Fakt, dass das Mittel Haloperidol problemlos für jeden Angestellten verfügbar war, gab es kaum Überraschungen. Und: Genau betrachtet, kam gerade das nicht besonders unerwartet.


  Daneben beschrieben fast alle Arbeitskollegen Hoermann als zurückhaltend. Er wusste sehr kräftig zuzupacken, sofern Not am Mann war. Wenn ein Pflegling um sich schlug oder gewalttätigen Unsinn anstellte. Meistens aber benahm er sich so sanft, wie seine Aufgabe es erforderte. Arbeitsam, ein guter Pfleger, der am ehesten mit seinem Job verheiratet war und dessen einziges weibliches Wesen im Leben offenbar seine Mutter Katja darstellte. Jedenfalls hatte er nie von einer anderen geredet. Obwohl: Hin und wieder schien er mit einer der jungen Angestellten geflirtet zu haben. Auf eine sehr schüchterne Art und alles ohne bleibende Folgen. Man musste ihn als solo betrachten zum Zeitpunkt des Mordes. Keine noch so geheime Freundin tat sich auf und damit rückte die ominöse Frau vom Mausoleum erneut in weite Ferne. Nur ihr Phantombild mit dem Allerweltsgesicht leuchtete noch still von der Wand herab.


  Es hatte auch Andeutungen gegeben: Anscheinend war Peter Swjet nicht überall gleichmäßig beliebt gewesen. Schon allein wegen seiner Herkunft. Aber immer, wenn einer der Ermittler versucht hatte, die versteckten Andeutungen über Wodkafahnen oder Faulheit zu verifizieren, verschluckten die Ankläger ihre Sprüche rasch wieder. Münzten sie um in „Hab-ich-nur-mal-gehört“ oder „Wurde-so-erzählt-aber-fragen-Sie-mich-nicht-von-wem.“ Wie in vielen anderen Betrieben mochte es auch im Heim an der Röntgenstraße ein gutes Maß an Mobbing und Denunziation geben. Der schmutzige Bodensatz der Hierarchie. Kurz: Peters Weste blieb weiß. Mindestens hellbeige. Ob dieser Zustand der Wahrheit entsprach, konnte im Moment keiner in der Mordkommission beurteilen. Weder Fanny noch Kai fanden, dass die Aussagen der verbliebenen elf Heimangestellten nicht auch am Montag abgefragt werden könnten. Also nickten sie auf Webers Klage bezüglich seiner angespannten, häuslichen Situation, gaben mitleidige Töne von sich und erhofften das Beste.


  Es trat ein.


  Kai kam kurz nach sieben zu Hause an. Er aß etwas, zappte eine Weile abgelenkt durch den Fernseher und döste ein wenig. Drei Stunden später startete er in Richtung Destille. Auf Fischzug für den Weihnachtsball. Das Damenquartett, auf das er es abgesehen hatte, war bereits komplett und belegte einen der hinteren Tische, nahe dem Raucherraum, mit Beschlag. Sie lachten und erzählten, die halbvollen Gläser vor sich. Raimund war auch dabei. Er klammerte sich stumm an sein Köstritzer. Gegen diese schiere Übermacht weiblicher Beredsamkeit kam einer wie er nicht mal im wildesten Traum an.


  „Also, Kai Müller“, ermahnte der Polizist sich leise und streckte den Rücken.


  „Auf in den Kampf. Heute holst du dir deine Beute für Weihnachten. Nur Mut.“


  Damit schlenderte er langsam durch den Gang nach hinten. Grüßte hin und wieder Bekannte und blieb mit geschauspielerter Überraschung vor der anvisierten Tafelrunde stehen. Sofort empfingen alle ihn lautstark. Wie erhofft, zerrten sie ihn umgehend an den Tisch, platzierten sein Gesäß auf dem letzten, freien Stuhl und begannen, neugierig auf ihn einzureden. Wieder zog seine VIP-Karte. Alte und neue Kriminalgeschichten aus Bückeburg. Bei der derzeit neuesten musste er gut aufpassen, wie viel er sagte, denn natürlich kam das Gespräch nur zu schnell darauf. Zeitungswissen, selbst das vom morgigen Sonnabend, war in Ordnung. Das besaßen heute Abend auch schon die Reporter, die Redaktionen der Blätter und die Drucker. Insiderinformationen dagegen durften auf keinen Fall durchsickern. Fillis überraschte alle mit der Mitteilung, heute ebenfalls auf dem Polizeikommissariat gewesen zu sein.


  „Ich arbeite in dem Heim an der Röntgenstraße“, verkündete sie grinsend. In ihrer üblichen, selbstbewusst lauten Art.


  „Echt?“ Kai verschluckte sich fast am Schaum seines Weizens. Die Bedienung hatte ein wenig zu gekonnt eingeschenkt. Enorm viel weiße Blume, darunter eine gerade fingerbreite Pfütze fahlgelben Biers, die nur langsam tiefer wurde. „Wieso habe ich dich nicht gesehen?“


  „Weil du sofort wieder weggeguckt hast, als du die vielen Leute sahst, die alle noch zu euch wollten. Ich stand ganz hinten. Und da deine Chefin am Montagabend ganz schön griffig war, hab ich auch brav den Mund gehalten. Die hat mich übrigens dann vernommen. Ich konnte ihr allerdings nichts sagen. Kannte diesen Peter Hoermann gar nicht. Ich mach’ ja nur Nachtwachen im Heim.“


  Kai hatte überhaupt keine Lust, ausgerechnet an den heutigen Arbeitstag erinnert zu werden. Außerdem war es anstrengend, jedes Wort erst sorgfältig zu durchdenken. Je kleiner sein Bier wurde, desto weniger Spaß fand er daran. Xynthia begriff es nicht.


  „Ama hat uns vorhin erzählt“, tönte sie gegen den Umgebungslärm in der Destille an, „dass ihr außen am Mausoleum noch was Neues gefunden habt. Was richtig Spannendes, das selbst deinen Chef hinter dem Schreibtisch vorgelockt hat. An so einem Relief, nicht wahr, Ama? Sagtest du Relief?“


  Er warf einen strafenden Blick in Richtung der Geheimnisverräterin. Und hielt den Mund.


  „Wir löchern sie schon den ganzen Abend“, fuhr die Fettnapfsteigerin der Runde beharrlich fort. „Erst ködert sie uns und posaunt heraus, dass sie selbst, man höre und staune, etwas entdeckt, was die Polizei trotz ihrer sprichwörtlichen Spürnasen nicht gefunden hat.“


  „Ach ja?“, warf Kai ein und lächelte ein wenig verquält.


  „Ja.“ Xynthia blieb unerbittlich.


  „Seitdem raten wir uns hier tot. Sie schweigt und schweigt. Will uns wahrscheinlich ärgern. Aber du wirst uns jetzt sicher auf der Stelle sagen, was Ama am Relief gefunden hat.“


  „Ermittlungsgeheimnis.“ Er räusperte sich wichtig und atmete tief durch. Wenigstens hatte seine Flamme, nachdem aus Versehen die erste Info rausgerutscht war, ihr Versprechen und den Mund gehalten. Ein Glück. Er entspannte sich wieder und lenkte das Gespräch umgehend in Richtung Landjugendball, indem er Jana und Raimund nach ihren Weihnachtsplanungen ausfragte. Sie würden getrennt in den jeweiligen Elternhäusern feiern.


  „Hoffentlich halten wir das aus“, jammerte Jana, halb echt, halb gekünstelt.


  „So lange ohne einander.“


  „Ihr seid ja schon wie ein Silberhochzeitspaar“, frotzelte Amalia, ebenfalls sichtlich bemüht, neutraleren Boden zu betreten.


  „Raimund“, machte Fillis mit zittriger Altweiber-Fistelstimme, „nächstes Jahr kommst du aber mit zu meiner Mutti. Die kocht den besten Rotkohl der Welt.“


  Alle brüllten vor Lachen. Jana beugte sich kurz vor und streichelte ihrem Schwarm über die erglühende Wange. Daraufhin lief der angehende Forstwirt komplett scharlachrot an und bestellte zur Ablenkung eine neue Runde. Die Gläser wechselten rasch. Die Stimmung blieb: Aufgeräumt, übermütig. Wochenende.


  Auch Xynthia konnte sich für Weihnachten nichts anderes vorstellen, als zu Hause verwöhnt zu werden. Ama mogelte sich, wieder einmal, um eine klare Ansage herum. Entwickelte diese oder jene Idee. Legte sich nicht fest. Weil sie den Landjugendball umging, als würde er lange Eckzähne fletschen, fragte Kai sie schließlich rundheraus, ob er mit ihrer Begleitung in Hespe rechnen könne. Wieder druckste sie, sprach von den Eltern…


  „Ich hätte schon Lust zu so was“, brachte plötzlich Fillis sich in Erinnerung.


  „Willst du gar nicht nach Haus“, wunderte Xynthia sich mit weit aufgerissenen Augen.


  „Die können mir gestohlen bleiben“, erwiderte die Krankenschwester. Ihr Blick suchte Amalia. Tastete deren Gemütszustand ab. Wie würde die Freundin reagieren?


  „Meinst du das ernst?“, fragte Kai sorgfältig nach. Ihr Angebot überraschte die Tafelrunde. Er zögerte. Wollte dieses drahtige Kraftpaket ihn auf den Arm nehmen? Hatte seine eigentliche Aspirantin vielleicht schon von den wiederholten Nachfragen berichtet? War sie bereits genervt? Und bildete deshalb das Ganze hier ein abgekartetes Spiel unter zwei Frauen?


  Unsicheres Schweigen lastete mit einem Mal über dem Tisch. Amalias dunkelbrauner, halblanger Haarschopf beugte sich schweigend über das Bierglas. Unentschlossen wirkte sie. Gegensätzliche Gedanken durchpulsten ihren Kopf: „Ja. Nein. Wieso gerade Fillis? Na, wieso denn nicht…“ Tief atmete sie aus.


  „Dann hätten wir dies Problem ja endlich gelöst“, brachte sie mit gepresster Stimme heraus und hob das Gesicht in einem angedeuteten Lächeln. Es wirkte kühl. Verfroren. Viel zu beherrscht.


  „Bist du jetzt sauer“, fühlte Fillis ihr auf den Zahn und legte die rechte Hand behutsam auf Amas Arm.


  „Nein. Bin ich nicht.“ Sie ließ den Griff der anderen zu. „Ich konnte mich sowieso nicht entscheiden. Weder dafür noch dagegen. Also ist es so besser. Viel besser. Ist ja auch egal.“


  Kai hätte sich sonst wohin beißen können. Aus ihrem Gesichtsausdruck las er genau, dass die Sache nicht annähernd so gleichgültig war, wie sie scheinen sollte. Aber jetzt einen Rückzieher machen, ging auch nicht. Denn Fillis schien sich wirklich zu freuen, für Weihnachten eine gute Alternative zu finden. Eben begann sie, ausführlich zu berichten, wie unwillkommen sie zu Hause immer sei. Mit verhaltener Stimme malte sie das Bild einer lethargischen, dem Alkohol verfallenen Mutter und eines gefühlskalten Stiefvaters, der Kinder prinzipiell als Störenfriede betrachtete. Alle hörten ihr betroffen zu und empfanden bald darauf tiefes Mitleid. Begriffen, warum sie manchmal so bissig werden konnte und lieber Spott als Zuneigung in ihre Umgebung versprühte. Fehlende Nestwärme, seit langer Zeit schon. Zerbrochenes Elternhaus, der erste Vater ein Säufer, der abgehauen war, als sie vier Jahre zählte. Der zweite ein Despot, den eines schönen Tages ein Kreislaufversagen hinweggerafft hatte. Dann dieser dritte, jetzige Typ, der die Mutter ganz für sich allein wollte, ohne lästiges Anhängsel.


  Als sie endete, war Kai beinahe froh, dass er gerade diesen Abend für den Landjugendball genutzt hatte. Fillis verdiente es, zur Abwechslung mal richtig ausgelassen zu feiern. Mit ihren spitzen Bemerkungen würde er schon klarkommen. Schließlich ging er bei seiner Brandenburger Kollegin jeden Tag in eine begnadete Schule. Zwar war die Krankenschwester nicht so richtig sein Typ. Die Haare zu kurz, das Gesicht oft kühl grinsend, ihr Körper insgesamt viel zu drahtig. Wenig anschmiegsam. Doch so ein bisschen ähnelte sie Ama schon. Zumindest äußerlich. Klein, schlank. Die Haare musste er sich natürlich anders denken. Mit einigen Bier intus würde auch das unproblematisch sein, entschied er. Immerhin: Endlich hatte er seine Braut für den Ball und sie würden es sich gutgehen lassen, am 24.12. in Hespe. Das Gespräch wandte sich anderen Themen zu. Amalia blieb eine Weile einsilbig. Dann riss sie sich zusammen, gab eine weitere Runde aus und verhielt sich wieder normal. Der Abend wurde noch sehr lang.


  Sonnabend, der 15.Dezember


  Webers Wochenende gestaltete sich so nervenaufreibend, dass er am liebsten eine Zeitmaschine gebaut hätte, um in ihr zwei Tage weiterzureisen. Ein befreiender Gedanke: Einfach die Skala auf Montag sieben Uhr früh einstellen und nach einem holprigen Augenblick befreit in Richtung Bückeburg starten. Hier durfte er Probleme lösen, denen er sich tatsächlich gewachsen fühlte. Sicher hätte er heute auch gern seinen nölenden Kindern viel Mitleid geschenkt und ihnen nette, kleine Geschichten vorgelesen. Leider waren sie genau hierfür nicht krank genug. Statt im Bett zu bleiben, liefen sie hustend und schnupfend im ganzen Haus herum, weinten aus jedem winzigen Anlass und wollten getröstet werden. Erst nachmittags bekam der Infekt die Chance, die Zwillinge für vier Stunden ins Reich der Träume zu versenken. Umgehend nutzte der Kommissar den Freiraum und zog sich hinter seine Papierberge zurück.


  Um die Zeit schlenderte Fanny Reichert längst samt Ehemann über den Bückeburger Weihnachtsmarkt. In stummer Übereinkunft mieden die beiden das Thema „Mausoleum“ so strikt wie möglich und machten sich entspannte Gedanken bezüglich der anstehenden Feiertage. Egal, wie weit die Ermittlungen bis dahin sein würden.


  Auch Kai hakte die arbeitsreiche Woche mit drei Kreuzen ab und versuchte, seine Wohnung aufzuräumen. Erwartungsgemäß blieb er in den Anfängen stecken und entschloss sich nach Kurzem, lieber in die Stadt zu fahren, um beim Schlendern durch die Fußgängerzone auf viele Bekannte zu treffen, mit denen man sich stundenlange über alles Mögliche unterhalten konnte. Am besten über Gott und die Welt. Bloß nichts Dienstliches.


  Ama suchte in Minden nach kleinen Geschenken. Das Nachdenken fiel ihr heute schwer. Kein Wunder, erst gegen halb drei morgens war sie zu Hause angelangt. Ohne Kais Begleitung. Schroff hatte sie abgelehnt, als er anbot, sie einschließlich ihres Fahrrads nach Röcke zu kutschieren.


  „Du bist ja betrunken“, war ihm in der Nacht aufgefallen.


  „Bin ich nicht!“ Sie war nicht nur blau gewesen, sondern plötzlich auch wütend.


  „Das ist zu gefährlich.“


  „Bist du mein Papi?“


  „Nein, sehe ich so aus?“


  „Dann benimm dich auch nicht so!“


  Kurz nach der Ankunft im Souterrainzimmer entledigte sich ihr Magen voll brutaler Heftigkeit des vielen Biers, mit dem er in der Destille zugeschüttet worden war. Angeblich, um das Gemüt seiner Besitzerin aufzuheitern. Hinterher schlichen Wehmut und Selbstmitleid klagend herbei. Darüber war sie eingeschlafen. Um sechs Uhr früh beendete der Wecker ihren Schlummer. Sein Alarm, der wochentags für rechtzeitiges Erscheinen an der Schule sorgte, war nicht abgestellt worden. Fluchend mühte sie sich zum Schreibtisch, verwickelt in die bauschige Bettdecke und katerige Gefühle. Und weil das gekränkte Ego wieder zu zetern begann, erschlug sie es mit einer Fahrradtour nach Minden. Trotz des Brummschädels. Dank einer gewissen Schulkameradin war ja nun sonnenklar, dass sie nach Hause fahren würde. Aber sie wollte Fillis keinen Vorwurf machen. Als hätten ihre Gedanken die kleine Reise nach Bückeburg angetreten, meldete die Krankenschwester sich per Handy.


  „Wollen wir zur Porta Westfalica“, fragte sie, kurz und bündig. Keine Spur von schlechtem Gewissen. Die hatte Nerven wie Stahlseile.


  „Was willst du da?“


  „Mir die Kletterwände anschauen. Im Erlebnispark Steinzeichen hat mir jemand erzählt, es wäre eine Mutprobe, an der Porta zu klettern. Wegen der vielen Besucher muss man die richtige Zeit abpassen, dass einen keiner sieht. Außerdem ist der Fels eine Herausforderung. Mal fest, mal brüchig. Und man kriegt ein tolles Gefühl, weil die Aussicht so einmalig ist. Das muss ich unbedingt ausprobieren und heute ist das Wetter total klasse dafür!“


  Fillis kletterte oft. Vor einigen Monaten hatte sie ein Gelände entdeckt, das sich Erlebnispark Steinzeichen nannte. Ein ehemaliges Projekt der EXPO 2000, nicht weit von Bückeburg. Der Park grenzte an einen aktuell bewirtschafteten Steinbruch und widmete sich der Geologie und Erdentwicklung. Seine größte Attraktion war ein aus Glas, Stahl und Naturgeröll gefertigter Aussichtsturm von beeindruckenden Ausmaßen. Am höchsten Punkt des Parks gelegen, bot der sogenannte Jahrtausendblick eine fantastische Aussicht in das ihm zu Füßen liegende Auetal. Nebenher lockte der Turm mit einem Kletterpfad, etwa 20 m hoch. Für Leute wie Fillis ein Magnet. Staunend hatte Amalia zugesehen, als ihre Freundin sich geschickt in der senkrechten Wand emporarbeitete. Seitdem machten sie manchmal Ausflüge dorthin. Erst durfte Fillis kraxeln, wie Heiko es ketzerisch genannt hatte. Dann kam Ama zu ihrem Recht an einer langen Waldwanderung.


  Jetzt überlegte die Blindowschülerin kurz. Hatte sie Lust auf Fillis’ Gesellschaft? Doch, ja. Die Arme hatte schließlich genug Probleme mit ihren unleidlichen Eltern. Und eigentlich, beschloss Ama, sollten Freundinnen sich nicht wegen eines Typen zerstreiten.


  „Okay“, stimmte sie zu. „Wann treffen wir uns wo?“


  Dreieinhalb Stunden später standen die zwei an der Porta Westfalica. Nahe den burgähnlichen Randmauern, die das Kaiser-Wilhelm-Denkmal terrassenförmig ummantelten.


  Fillis’ erstaunlich neuer, softgelber Panda, ein Tauschprodukt der Abwrackprämie, wartete auf dem Parkplatz neben einer Gaststätte. Brav war das primelfarbene Raumwunder die Serpentinen zum sogenannten Wilhelm hochgeschnauft, bevor es, als einziges Fahrzeug auf einem öden Parkplatz, ausruhen durfte. In zwei Stunden würde es dämmern, aber trüb war der Tag jetzt schon. Ohne Nieselregen zwar, aber Sonne hatte es auch keine gegeben. Norddeutsches Wintereinerlei. Vermutlich deshalb und wegen der anstehenden Weihnachtseinkäufe war niemand außer den beiden Schülerinnen hier unterwegs.


  Zielsicher steuerte Fillis zum hinteren Bereich der weitläufigen Denkmalanlage. Dort kletterte sie auf einen schmalen Streifen, der sich vor den Mauern entlangzog, und testete den Fels, der direkt vor ihr scharf in die Senkrechte abknickte.


  „Das ist eine gewagte Mixtur“, berichtete sie, nachdem einige Brocken unter ihren Füßen hinabgepoltert waren. „Überall liegen schieferige Bänder im Fels. Das Zeug bröckelt einem unter den Fingern weg, sobald man etwas Zug draufgibt. Total bescheuert zu klettern.“


  „Dann lass es doch.“


  „Im Gegenteil. Jetzt wird es erst richtig spannend. Aber ich muss mich anseilen. Du kannst mich von hier oben sichern.“


  Vor drei Monaten erst hatte sie mit Ama einen Crashkurs in Sachen Leinensicherung gemacht. An einem anderen, wilden Kletterhang im Wesergebirge. Fillis ließ sich, was nicht Usus war, gern von oben sichern. Sie hatte sich dazu eine kleine, sehr effektive Flaschenzugkonstruktion ausgedacht. Sobald diese gut verankert war, gab sie dem Sichernden die Gewähr, bei einem Sturz nicht aus Versehen mit hinabgerissen zu werden. Jetzt suchten die beiden einen stabilen Anker für die bunte Bergsteigerleine. Ein massives, tief im Fels eingelassenes Geländer bot sich an. Fillis schlüpfte in das Sicherungsgeschirr und klinkte den Haken ein.


  „Hoffentlich kommt nicht doch noch einer“, merkte sie mit einem kritischen Blick in Richtung Zuwegung an. „Du gibst mir Bescheid, wenn was ist?“


  „Wie immer. Hast du jetzt doch Angst?“


  „Eigentlich nicht. Aber ich hänge an deinem Seil und das Gestein wird bestimmt zwei- bis dreimal nachgeben.“


  Eine unausgesprochene Frage schwebte als grauer Nebel zwischen ihnen. Beide spürten es. Niemand sprach darüber. Ama schloss mit einem Nicken kurz die Augen.


  „Ich lasse dich nicht los“, sagte sie.


  Fillis grinste und schwang sich über die Kante.


  Zwei Stunden später saßen die zwei in Röcke und tranken bei Ama den bitteren Tee, den die Krankenschwester bevorzugte. Wenn man müde und verfroren war, wie jetzt, schien das Kräutergemisch einen tatsächlich anzuregen. Fillis tat zusätzlich gern eine Calciumtablette hinein. Ama hatte für heute auf den Waldgang verzichtet. Es war schon viel zu dämmrig, als die Klettertour endete. Sie würden die Wanderung später nachholen. Im Zimmer redeten sie über dies und jenes. Bis Fillis plötzlich sehr gezielt wissen wollte, wie das mit Kai denn nun sei. Obwohl ihre Frage neutral klang, fühlte die Dunkelhaarige sich sofort befangen.


  „Das weiß ich nicht“, gab sie zu.


  „War es falsch von mir, ihn dir gestern abzuwerben für den Ball?“


  „Nein.“ Ama dachte an die tragische Familienchronik, die Fillis nachgeschoben hatte. Wer durfte der Freundin dies verfrühte Weihnachtsgeschenk missgönnen? Langsam hob sie die Teetasse an und starrte in die dunkle Flüssigkeit, die auf halber Höhe darin herumschwappte. Gedankenverloren bewegte sie das Ganze, sodass eine kleine Welle entstand. Ein Minitsunami. Gefährlich höchstens für Ameisen. Und den Teppichboden, wenn das Nass die Umrandung überspülte. Fünfmal umkreiste der Ameisentsunami das Tasseninnere, dann ließ Ama ihn sich beruhigen.


  „Hast du schon mal das Gefühl gehabt“, wandte sie der anderen das Gesicht wieder zu, „du wärst so richtig zweigeteilt? In Bezug auf einen Kerl, meine ich?“


  „Ja. Hat, glaub ich, jede schon mal gehabt. Ich auch.“


  „Bei Kai weiß ich überhaupt nicht. Der ist nicht wie Heiko.“


  „Nee.“ Fillis lachte spöttisch. „Die zwei sind ganz schön verschieden. Heiko besitzt so was… Na, sagen wir mal, wie diese Chefin von Kai.“


  „Fanny Reichert? Wie kommst du darauf?“


  „Die kommen beide so von oben runter. Saugen alles in ihr Gehirn ein, merken es sich auch noch und graben die Infos sofort wieder aus, wenn sie gebraucht werden. Wer behält denn die Außenmaße vom Bückeburger Mausoleum im Kopf, frag’ ich dich? Und weil sie so viel wissen, sind sie immer bereit, dümmere Leute wie mich und dich für minderbemittelt zu halten. Und ihnen das von oben runter auch zu zeigen.“


  „Heiko scheint dir ja ganz schön gegen den Strich zu gehen. So schlimm finde ich ihn gar nicht. Manchmal ein bisschen penetrant, aber sonst okay.“


  „Der wär’ überhaupt nicht mein Typ. Wirklich. Leute wie der und diese Fanny Reichert machen mich immer richtig wütend. Weil sie mich für völlig unterbelichtet halten.“


  „Ist Kai denn mehr dein Typ?“


  „Vielleicht. Aber ich will ihn dir nicht wegnehmen.“


  Ama atmete hörbar ein und schwieg. Ihr Magen wagte ein kurzes Bohren.


  „Was stört dich an Kai“, setzte Fillis nach.


  „Ich war mal bei ihm zu Hause.“


  „Über Nacht?“


  „Nein, vormittags. Wir hatten uns zu einem Gang im Schaumburger Wald verabredet. Da hab’ ich eine halbe Stunde in seiner Küche gesessen.“


  „Phänomenal, Ama!“


  „Lach’ nicht. Hast du deine Küche schon mal mit einer angebrannten Pfanne geteilt, in der seit zehn Tagen das Wasser steht? Angeblich, um die festgebackenen Schinken- und Eireste zu lösen?“


  „Puh, muss das stinken. Also kriegt der Herr regelmäßig Besuch von seiner Mutti, die ihm das Gröbste abnimmt?“


  „Ja. Vermutlich. Vielleicht hoffte er sogar, dass ich mir dieses stinkende Ding gleich vornehme.“


  „Hast du…?“


  „Bin ich seine Putze?“


  „Richtig so. Lag auch dreckige Unterwäsche im Wohnzimmer?“


  „Keine Ahnung. Die Küche hat mir gereicht.“


  „Nur die Küche oder der ganze Kerl?“


  „Ich weiß nicht. Da ist ein großes Vertrauen zu ihm. Aber ich will nicht nach einigen Monaten wieder merken, dass er doch der Falsche war. Der Eiertanz mit Heiko damals hat mir gereicht.“


  „Klar, kann ich mir denken. Aber warum sagst du Kai nicht einfach, dass es noch zu früh ist?“


  „Ich kann mich noch nicht entschließen. Außerdem möchte ich keinem wehtun.“


  „Tust du aber, wenn du ihn immer zappeln lässt. Der weiß ja gar nicht, woran er mit dir ist.“


  „Ich glaube, mein Problem ist sein Beruf.“ Amas Stimme wurde lauter. Erst jetzt begann sie, ihr Zögern selbst zu verstehen. „Wie wird er vielleicht irgendwann mal? Sieh dir nur seine Chefin an, Fillis. Zehn Jahre Unterschied, aber Welten dazwischen. Ich glaube, diese Arbeit bei der Polizei frisst an den Leuten. Die sehen jeden Tag neues Unglück. Erleben Gewalt, Raub und Mord. Sie müssen in dem Schmutz wühlen, den andere einfach abladen. Obwohl sie vielleicht ganz was anderes wollten, als sie bei dieser Behörde anfingen. Aber in einem Land, in dem so viele Menschen auf so engem Raum zusammenleben, gibt es viel Unglück. Hier leben Reiche und Arme, Friedliche und Sadisten, Böse und Gute dicht an dicht. Es wird nie Frieden geben in so einem kleinen Land wie unserem.“


  „Hey, Ama.“ Fillis’ Stimme wurde ungewöhnlich sanft. „Ich weiß, dass wir nicht im Paradies leben. Keiner von uns. Trotzdem geht es irgendwie weiter.“


  „Schau dir nur meinen Geburtstag an: Wir sind gerade in der schönsten Feierlaune. Da kriegt Kai einen Anruf und muss zu einem Mord raus. Ein Mord! Und weg war er! Tolle Feier, wirklich! In dem Moment, letzten Montag, war ich heilfroh, ihn nicht zum Freund zu haben.“


  „Also Ama. Soll er deshalb den Job an den Nagel hängen? Du machst dir das zu leicht. Ich bin Krankenschwester. Weiß du, was für bekloppte Leute ich schon erlebt habe? Neurotische Patienten, hochnäsige Ärzte, mobbende Kolleginnen. Ich sag dir, die reißen einen wirklich runter. Aber dann muss man strampeln und wieder nach oben kommen. Notfalls woanders weitermachen. Wenn man Glück hat, kann man ihnen noch eins auswischen. Und wenn dir die brennende Luft mit Kai zu heiß wird, sagst du: Bis hier und nicht weiter. Das war’s, mein Guter. Schluss und aus. Irgendwann findet sich der nächste. Ist ganz normal, Ama. Du lebst noch im vorletzten Jahrhundert, echt.“


  „Ich kann das nicht ab, wenn mein Freund an meinem Geburtstag Tote begutachten muss.“


  „Also dann: Nein?“


  „Ich glaube schon.“


  „Okay. Ich weiß Bescheid. Dachte ich mir fast.“


  Fillis nickte zufrieden vor sich hin. Ihr abgelenkter Blick schweifte durch das dunkle Fenster nach draußen. Die Scheibe warf das Spiegelbild zurück. Es lächelte leicht. Als hätte ihm jemand aus der Finsternis im Garten zugewunken.


  „Also ich finde ihn süß“, bilanzierte sie entschlossen. „Mal sehen, was der Weihnachtsball so bringt. Ist das okay für dich?“


  „Hm.“ Amas Magen bohrte erfolglos.


  „Ich denke schon.“


  „Wenn du unbedingt denken willst, dann lieber an Heiko. Der mag dich auch. Und vor dem hast du dir nicht halb so viele Sorgen gemacht.“


  „Hat aber nicht lange gehalten, mit Heiko.“


  „Braucht es auch nicht. Komm mal im 21.Jahrhundert an. Du bist viel zu empfindlich. Gib ihm die berühmte zweite Chance. So und jetzt muss ich los. Ich hab nachher noch Nachtwache. Danke für den Tee. Und das andere.“


  Sie ließ offen, was „das andere“ war. Zwei Stunden später ging in Schierneichen-Deinsen eine SMS ein. Ama erkundigte sich nach Heikos derzeitiger Gemütslage.


  Sonntag, der 16.Dezember


  Der Sonntag in Nienburg wurde fast schlimmer als Weber ertragen konnte. Morgens um halb fünf quakten die Zwillinge zum ersten Mal. Umgehend holte seine Frau sie ins Ehebett. Danach schlief das kranke Doppelpack zwar wieder, für ihren Vater allerdings hatte sich das Thema jetzt erledigt. Die laute, infektgeschwängerte Atmung seines Nachwuchses raubte ihm jede Ruhe. Heimlich stand er auf, verließ den Raum und vertiefte sich gähnend in seine Akten. Ab neun Uhr morgens belebte sich der Rest der Familie. Heinrich Weber hätte sich um die Zeit liebend gern wieder hingelegt. Dafür ging es in seinem Haushalt aber viel zu rund, er musste mit anpacken.


  Fanny dagegen widmete sich mit beginnender Langeweile dem ruhigen Leben und war ehrlich bemüht, alle Gedanken an den aktuellen Mordfall niederzukämpfen. Mit wenig Erfolg, denn die Hirnströme zu Tathergang und Motiv quartierten sich jetzt ungebeten bei ihr ein. Weil sie mit ihrem Mann ein Abkommen bezüglich laufender Verfahren geschlossen hatte, schwieg sie darüber. Heraus kam ein eher einsilbiger Tag.


  Kai war beschäftigt. Er unternahm einen heroischen Versuch, die gestern begonnene Arbeit in seiner Wohnung fortzusetzen. Zum Glück ging am späten Vormittag einen Anruf von Fillis ein, die etwas unternehmen wollte. Ob er Lust und Zeit hätte?


  „Wozu denn“, fragte er.


  „Einfach nur Bummeln. Wir können ja mit dem Bückeburger Weihnachtsmarkt anfangen und dann mal sehen…“


  Neugierig sagte er zu. Kurz darauf starteten die beiden.


  In Schierneichen-Deinsen wärmte die Bettdecke Heiko und Amalia. Die beiden hatten sich schlafend gestellt, als seine Eltern anklopften und fragten, ob der Sohn zum verkaufsoffenen Sonntag in die Stadt mitkommen wolle. Das weibliche Wesen ließen sie unerwähnt. Diesbezüglich gab es so regelmäßige Wechsel, dass Neugierde noch nicht lohnte. Im Laufe des Vormittags, das Haus hatte sich geleert, krochen die ehemaligen Peeneliebhaber aus den Federn und beratschlagten ihr heutiges Programm.


  Heiko hatte Lust, wieder ins Bett zu gehen, Ama nicht.


  „Gestern war ich beim Wilhelm“, berichtete sie, „bin aber nicht zum Wandern gekommen. Wie wäre es, wenn wir das heute nachholen?“


  „Gar nicht schlecht. Weißt du, was mir dabei noch einfällt? In Minden ist im Moment ein Jahrmarkt. Auf Kanzlers Weide. Aber nicht nur Geschenkbüdchen, sondern auch Karussells und Riesenrad. Geisterbahn, Tiermanege, das ganze Pipapo, Schleudertrauma inbegriffen. Das wäre noch was für heute Abend. Na?“


  „Hört sich richtig gut an.“


  „Und kein Gedanke mehr an Fillis und Kai.“


  „Danke für den Tipp.“


  „Ich hätte da was zur Ablenkung.“


  Ama genoss seinen langen Kuss. Bis zu dem Moment, an dem eine andere Erinnerung sich meldete. Wie ein penetranter Weckalarm, den man nicht zum Schweigen bekommt. Montag, Chemieklausur, schrie er.


  „Mist, ich muss ja noch lernen“, fiel ihr ein.


  „Leg eine Nachtschicht ein.“


  „Das klappt nicht. Hab ich schon mal versucht. Die Arbeit war eine Katastrophe. Ich brauche meinen Schlaf vor Prüfungen.“


  „Ist doch alles Übungssache“, behauptete er überzeugt, als befände er sich im neunten Semester eines Medizinstudiums.


  „Bis heute Abend weiß ich alles, was morgen drankommt“, verkündete sie und stand auf. „Wir können danach zusammen auf den Jahrmarkt fahren. Aber alles andere fällt flach.“


  „Wenn du meinst“, antwortete er und lächelte mit vielsagendem Blick.


  „Bis zehn Uhr“, legte sie fest. „Danach will ich für morgen ausruhen. Tief und fest träumen wie ein Baby. Ich hatte vorgestern keine gute Nacht. Und gestern, naja, du warst dabei…“


  „Zehn Uhr lohnt sich nicht. Wie ich dich kenne, meinst du diese Zeit sogar ernst.“


  „Ich hab’ dir grad erklärt, warum.“


  „Wie wär’s mit zwölf Uhr? Wir sind doch keine kleinen Kinder mehr.“


  „Darum geht es gar nicht. Wir schreiben Montag Chemie. Das wird kein Kinderspiel.“


  „Elf Uhr?“


  „Wenn du nicht willst, sag es einfach.“


  „Beleidigt?“


  „Nein.“


  „Nur ein kleines bisschen. Sehe ich schon.“


  „An der Peene warst du anders.“


  „Das war ja auch in jeder Beziehung eine Mangelsituation.“


  „Danke. Hab’ ich anders empfunden, ehrlich. Zehn Uhr, danach lieferst du mich auf dem Rückweg in Röcke ab und fährst allein weiter.“


  „Okay.“ Er grinste. „Darf dich der Chauffeur jetzt zu deinem herrschaftlichen Palast nahe Bückeburg zurückgeleiten? Damit du dich deinen goldbestickten Chemiebüchern widmen kannst?“


  Erfolgreiche acht Stunden später fühlte Amalia sich so übersättigt mit Chemie, dass jedes weitere Molekül oben am Kopf wieder rausgelaufen wäre. Der richtige Zeitpunkt, Heiko anzurufen und nach Minden aufzubrechen. Bald schritten sie Arm in Arm über Kanzlers Weide, dem großen Parkplatz an Mindens Weserufer. Heimat aller örtlichen Jahrmärkte und Zirkusse. Zu Normalzeiten Lieblingsplatz jener Campingbusfahrer, die den Blick auf die südlich liegende Porta Westfalica genauso genial fanden wie den kurzen Fußweg, den eine Hängebrücke in die Innenstadt ermöglichte. Im Moment hatte man alles für das Weihnachtsvergnügen gesperrt. Die üblichen Buden mit Kunsthandwerk duckten sich vor dem scharfen Dezemberwind, der die Finsternis wie ein Messer durchschnitt. Zahlreiche Fahrgeschäfte, vom schlichten Kettenkarussell bis zu wilden Loopingvarianten, nahmen den meisten Platz ein. Dazwischen gab es Tiere: Ein kleines Rudel geduldiger Pippi-Langstrumpfponys und ein geheimnisvolles, großes Zelt, in der eine Tiger-, Bären- und Pythonschau reißerisch um Besucher warb. Während Ama langsam aus der Welt der Molmassen herausfand, steuerte Heiko die erste Glühweinbude an. Er protestierte enttäuscht, als sie nur Kinderpunsch bestellte.


  „Ich brauche meinen Kopf morgen zum Denken“, betonte sie. „Außerdem ist mein Magen noch angegriffen von einem Besäufnis am Freitagabend“.


  „Besäufst du dich jetzt schon freitags abends ohne mich?“


  „Das war eine reine Frauenrunde. Raimund wirst du ja wohl nicht zählen.“


  „Und dein Lieblingspolizist?“


  „Stimmt. Der kam später auch noch dazu.“


  „Ach nein. Was für ein Zufall?!“


  Sie schwieg und leerte das Glas mit dem entschärften Glühwein. Der erste Schluck war schmerzhaft gewesen. Zu heiß. Jetzt fühlte sich die Zunge an wie ein kleines Pelztier. Langsam glitt ihr Blick über die umgebende Lichterfülle. Kerzenflämmchen tanzten hinter Glaszylindern, elektrisch blinkende Glitzerketten umrandeten die Umrisse kleiner Holzbuden. Daneben entfachten die hektisch aufflackernden Glühbirnen der Karussells ihr Farbenfeuerwerk. Lautsprecherstimmen luden zur „letzten, ultimativen Runde“ ein, der Einpeitscher forderte unbedingte Aufmerksamkeit für die „einmalige, noch nie gesehene Tiger- und Bärenschau“, dazwischen quetschten sich die hupenden, dröhnenden, knarrenden Musikfetzen von leistungsstarken Boxen…


  Fünf rasante Loopingfahrten und ebenso viele Glühweinstände später hatten die zwei sich neu geeinigt, wer auf dem Rückweg am Steuer sitzen würde. Seitdem betrachtete Heiko den Fahrerwechsel als Freibrief für jeden Stand mit gewürzten Alkoholika und hing seiner Begleiterin schon schwer am Arm. Von einem Karussell zum nächsten bekam sie mehr Sorge, sein Magen würde die Mischung aus rasanter Beschleunigung und gepanschtem Wein nicht mehr ertragen.


  „Lass uns ins Riesenrad gehen“, schlug er vor, als hätte er ihre Bedenken erraten. Sie besetzten ein Abteil, kurz darauf ertönte das Signal und die Automatik kam behäbig in Gang. Langsam stieg die Gondel auf 20 m Höhe und stoppte behutsam am höchsten Punkt. Der Wind untersuchte das schwebende Zimmerchen. Rüttelte daran. Ließ es schaukeln und sang dazu sein kaltes Lied in den Ritzen.


  „Die werden ja wohl alle Schrauben gut festgezogen haben“, gab Heiko sich besorgt.


  „Jetzt können wir daran auch nichts mehr ändern, du Mutbolzen.“


  „Wie wahr. Nehmen wir unser Schicksal eben an, was es auch bereithält. Mit dir an meiner Seite…“


  „Sei doch jetzt einfach mal leise, du wandelnde Weinkaraffe. Siehst du nicht, wie schön die Gegend von hier aussieht?“


  Er seufzte betont, verstummte aber.


  Rechts von ihnen malten die abertausend Glühbirnen funkelnde Wellenringe in die dunkle Weser. Flirrend schien der Fluss sich mit silbernen Kronen zu schmücken, die nur den Bruchteil einer Sekunde aufblitzten. Als stecke ein alter Schatz in den Fluten, ein versunkenes Gold, das bis dicht unter die Oberfläche gestiegen war. Schwarz schickten die umgebenden Äcker Schweigen durch die Nacht, dunkelgrau begleiteten sie die angrenzenden Wiesen. Von Weitem leuchtete auf halber Hanghöhe das Licht des Wilhelmdenkmals herüber.


  „Schön“, sagte Heiko nur und seufzte noch einmal.


  „Ja“, stimmte Ama zu.


  Er begann, sie zu küssen. Mit so viel aufdringlichem Zimtgeschmack, dass sie protestierend abrückte. Die Gondel setzte sich knarrend in Bewegung.


  „Lass uns noch eine Fahrt machen“, schlug er vor.


  „Nein. Und außerdem– du legst mich heute nirgendwohin!“


  „Komm, sei nicht so eine eiserne Jungfrau. Nicht heute Abend. Zur Feier unserer Wiedervereinigung…“


  „… hättest du dich nicht derart volllaufen lassen müssen, dass dir das Zeug schon zu den Ohren rausschwappt. Wir hatten eine Abmachung.“


  Pikiert versuchte er, nüchtern zu wirken. Schwelender Streit entließ eine dunkle Rauchfahne in den Himmel über Kanzlers Weide. Beim Aussteigen bemühte er sich angestrengt, die Gondel ohne Fehltritt zu verlassen. Amas Hand hatte keine Lust, ihm zu helfen.


  „Wollen wir mal zu den Tigern und Bären“, schlug er vor, als die schmalen Metallstufen des Gerüsts geschafft waren.


  „Sofern kein Glühweinstand uns aufhält“, entgegnete sie kühl. Etwas anderes hielt sie auf. Zwei Bekannte aus einer nahe gelegenen Kleinstadt. Plötzlich standen sie vor Fillis und Kai. Auf das große Hallo der Begrüßung folgte kurzes Schweigen.


  „Also“, begann die Krankenschwester zu quengeln, „ich muss wirklich jetzt los. Ab 22Uhr 30 steht Nachtwache bei mir an.“


  Offenbar drängte sie nicht zum ersten Mal. Ihr Begleiter verdrehte die Augen. Heiko schlug in dieselbe Kerbe und fand es ungerecht, dass auch seine Freundin um zehn Uhr verschwinden wollte. Er schaffte es, einerseits enttäuscht, andererseits triumphierend dabei zu wirken. Und nur halb so blau, wie er tatsächlich war.


  „Oh, seid ihr wieder zusammen“, bemerkten Fillis und Kai wie aus einem Mund. Bei ihr klang es zufrieden, bei ihm fragend. Die parallelen Antworten „Ja, klar“ und „Wir testen noch“ überlagerten sich. Alle mussten lachen, doch nicht nur Humor schwebte in der Luft.


  „Also, ihr Jungs bleibt in Minden und feiert noch schön weiter“, fand Fillis als erste die Sprache wieder. „Und wir Maiden fahren nach Bückeburg zurück.“


  „Kommt gar nicht in Frage.“


  „Ich flanier’ doch nicht mit ’nem Kerl.


  Die Männer waren sich plötzlich völlig einig. Als Kompromiss bot sich eine letzte Fahrt in einem der Karussells an. Sie lösten vier Coupons und beobachteten die wüst drehenden Sitzwannen. Zehn Sekunden später wurde Heiko blass. Halt suchend lehnte er sich an ein Absperrgitter.


  „Das bring ich heute nicht mehr“, würgte er mit kalkweißem Gesicht hervor.


  „Ist dir übel?“, fragte Fillis besorgt.


  „Der ist schon seit zwei Stunden blau“, versetzte Ama angrifflustig. Sie hatte während der Fahrt im Riesenrad begriffen, worauf dieser Jahrmarktbesuch, Heikos Meinung nach, hatte hinauslaufen sollen. Seitdem verkroch sich ihre Laune im Keller. Und diese letzte Fahrt, die einem verkorksten Abend ein kleines Trostpflaster versprach, würde er ihr nicht vermasseln.


  „Am besten, du wartest hier, bis wir wiederkommen“, verkündete sie mitleidslos.


  „Ich bleibe auch draußen“, entschied die Krankenschwester spontan.


  „Ich brauch’ aber kein Pflegepersonal“, protestierte Heiko und bekam einen Schluckauf.


  „Kriegst du auch nicht“, schnappte Fillis sofort zurück. „Ich mag diese Drehdinger nicht besonders. Deshalb bleibe ich draußen. Ich will mich auch gerne fünf Meter wegstellen, wenn’s dich beim Reihern stört.“


  „’Tschuldige. Ist mir so rausgerutscht. Mann, ist mir schlecht!“


  „Los“, schob Fillis die verbliebenen Loopingfahrer an. „Ihr zwei geht da jetzt rein. Hier ist meine Marke und die von Heiko nehmt ihr auch. Düst ihr eben noch mal rum.“


  „Wenn euch das nicht zu lange dauert?“


  „Geht jetzt da rein! Es hält gerade.“


  Nebeneinander drückten die beiden sich in eine rote Kunstlederbank, ließen den Sicherheitsbügel einrasten und sahen sich an.


  „Das sollte wohl so sein“, meinte Kai. Ein stummer Dreitagebartmann sammelte die Coupons ein. Das Karussell setzte sich zögernd in Bewegung.


  „Unsere letzte Fahrt?“


  „Tja. Für den Weihnachtsball hat es ja nicht gereicht. Genießen wir die kleine Variante.“


  Die Sitzwannen nahmen Schwung auf. Weil sie ständig die Richtung wechselten, quetschten sie mal Ama gegen Kai, mal umgedreht. Beide genossen das Gefühl, bis die Fahrt zum Stillstand kam.


  „Und? Gut?“, fragte er und warf einen raschen Blick zu Heiko und Fillis hinüber. Die Sicht war versperrt durch die massigen Aufbauten des Karussells.


  „Das Beste heute Abend.“


  „Für mich auch.“


  Er legte seine Hand leicht um ihren Hinterkopf, ohne Druck.


  „Den stehle ich mir jetzt“, verkündete er und küsste sie rasch.


  „Der ist geschenkt.“


  „Ein zweiter auch?“


  „Bist du mit Fillis zusammen?“


  „Ja und Nein. Ehrlich gesagt, ich fühle mich wie ein kleiner Junge, den die Mami an ihre Hand genommen hat. Deine Freundin, die ist mir über. Mal spielt sie Vamp, mal keusche Jungfrau. Oder zur Abwechslung verstoßene Tochter mit Träne im Knopfloch. Ich werd’ nicht schlau aus ihr.“


  „Du kennst sie ja noch nicht lange.“


  „Einen Tag, wenn man Freitagabend nicht mitzählt.“


  „Auch eine Nacht?“


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. Begriff, dass er ihre versteckte Enttäuschung in der Destille richtig erahnt hatte. Obwohl der rasche Schwenk an Heikos männliche Trösterbrust ihn wurmte. Der Dreitagebart ging wieder herum und nahm ihnen die Coupons für die zweite Fahrt ab. Das Geschenk aus heiterem Himmel.


  „Wie ist es mit deinem neuen, alten Freund“, erkundigte Kai sich, betont beiläufig. Die Antwort lag auf der Hand. Besser gesagt, stützte sich gerade gegen ein Absperrgitter, um die Horizontale zu vermeiden. Aber er wollte jetzt eine Antwort haben. Quasi im Angesicht des Feindes.


  „Ziemlich daneben“, gab sie kleinlaut zu.


  „Und alles wegen des Weihnachtsballes?“


  „Der gehört jetzt nun mal Fillis“, ging sie sofort in Abwehrstellung. „Sie hat sich so darüber gefreut.“


  „Ja.“ Er nickte. „Hättest du dich lieber eher entschieden.“


  „Ich bin froh“, betonte sie laut, „dass die Arme auch schön feiern kann. Wirklich. Was soll sie denn zu Hause?“


  „Also hattet ihr zwei das vorher nun abgekartet oder nicht?“


  „Fillis und ich? Wie kommst du denn darauf. Nein.“ Sie gab einen düsteren Lacher bei der Erinnerung an Freitagnacht von sich. „So durchtrieben bin ich nicht. Keine dieser coolen Tussen aus den Fernsehsoaps, die überall Intrigen verbreiten.“


  „Das ist gut. Dann halten wir das jetzt durch. Und nach Weihnachten schwindet deine soziale Ader vielleicht wieder etwas.“


  Das Karussell begann erneut, den Rausch aus Musik, Beschleunigung, Farben über ihnen auszuschütten. Widerstandslos überließen sie sich dem Schwung. In Amas Kopf drehte dazu das Lied von den Königskindern.


  Montag, der 17.Dezember


  Der Vormittag gehörte den verbliebenen elf Angestellten des Heims an der Röntgenstraße. Fanny und Kai erstellten die noch fehlenden Protokolle. Weber sah sich derweil die Wohnung des Mordopfers an und sprach noch einmal mit den Spurensicherern. Als eine der letzten Angestellten hatte Fanny eine junge Deutschrussin zu befragen. Quasi hinter vorgehaltener Hand und nur von Frau zu Frau vertraute Dascha Krassiwaja der Polizistin an, wie besonders gut ihr der Verstorbene gefallen habe, als er noch unter den Lebenden weilte.


  „Von Anfang an, bei meiner Seele.“


  Ausführlich redete sie davon, zur Überraschung der Ermittlerin. Offenbar gab es doch jemanden, der in dem Mordopfer mehr als einen Arbeitskollegen gesehen hatte. Allerdings verfestigte sich in den folgenden 15 Minuten der Eindruck, die verliebte Pflegerin habe eine regelrechte Hetzjagd voll weiblicher Finessen auf Hoermann veranstaltet. Zuerst versteckt, später immer deutlicher, legte sie Köder aus, die ihn ermuntern sollten, bei Dascha anzubeißen. In ihr seine Wunschkandidatin zu erkennen. Ein wenig steif versuchte Fanny sich darin, vertrauliche Solidarität zu heucheln. Denn alle Bemühungen der Deutschrussin waren ins Leere gelaufen. Im Vakuum jungmännlicher Begriffsstutzigkeit verpufft. Oder aber, wie die Enttäuschte verschnupft vermutete, aus anderem Grunde fruchtlos geblieben.


  „Er hatte nämlich schon eine“, behauptete sie in einem Anfall von Trauer und schnäuzte sich gründlich.


  „Eine was…?“


  „Eine Freundin. Eine Herzenswärmerin. Warum übersieht ein Mann die lockenden Blicke einer Frau? Doch nur, weil er bereits vergeben ist.“


  „Frau Krassiwaja, wissen Sie das oder vermuten Sie es, weil Sie nicht erhört wurden?“


  „Gesehen hat diese heimliche Erwählte niemand. Aber man macht sich ja so seine Gedanken.“


  Dascha betonte die Zischlaute in den Worten sehr intensiv. Ein Überbleibsel ihrer Heimatsprache. Wie auch die Denkweise.


  „Du bestimmt“, dachte Fanny mitleidslos und richtete gleichzeitig die unsichtbaren Antennen auf. Winkte endlich ein Hinweis auf das Phantom vom Mausoleum? Dummerweise stellte sich parallel dazu die Frage, ob diese Ergüsse hier mehr waren als die Fantasie einer frustrierten Abgeblitzten.


  „Wissen Sie von einer Frau“, hakte die Polizistin nach, „mit der Peter sich befreundete?“


  Dascha Krassiwaja druckste herum. Wirkte plötzlich unsicher.


  Oder abweisend?


  „Wieso“, palaverte sie stattdessen verwinkelt, „ignorierte ein Mann die lockende Blüte? Pjotr Swjet war soweit, eine Familie zu gründen. Ein fester Arbeitsvertrag, gute Bezahlung, zwei ansehnliche, junge Menschen. Schöne Wohnungen bekommt man auch in Bückeburg. Was fehlt denn noch?“


  Fanny bekam langsam den Verdacht, die Zeugin ließe bloß ihrem persönlichen Ärger über Hoermanns plötzliches Ableben freien Lauf.


  Offenbar wusste sie nichts.


  Wieder eine dieser leeren Aussagen, von denen schon 39 andere in den Protokollen lagerten.


  „Da fallen mir 1000 Gründe ein“, wurde die Ermittlerin ungeduldig. „Vielleicht mochte er einfach ihre Haarfarbe nicht?“


  Sie ließ unerwähnt, wie wichtig darüber hinaus der Aspekt der Wahlfreiheit war. Ebenso, dass es sogar Männer gab, die gar nicht auf Frauen standen. War ja vermutlich im aktuellen Fall sowieso unrelevant angesichts der Ermittlungslage. Die Chemiker hatten sich morgens gemeldet und Neddermeier-Laus Vermutung hinsichtlich des Kondoms bestätigt. Sogar der Gencode seiner Gespielin lag jetzt vor, man hatte genug Material für eine Analyse gefunden.


  „So was lässt sich doch ändern“, jammerte Dascha auf und zupfte an ihren dunkelblonden, halblangen Haarsträhnen. „Einmal Frisör und gut. Jede erdenkliche Farbe kann man herbeizaubern. Und jede Länge. Es wäre meine Liebe gewesen, ihm die richtige Frisur zu präsentieren.“


  „Das bringt uns leider alles nicht weiter“, kommentierte Fanny streng. Sie wurde ungeduldig angesichts der drückenden Arbeitsfülle. Es gab jetzt Wichtigeres als weitschweifig über verpasste Chancen oder Haarfarben zu diskutieren.


  „Aber er wollte nicht, weil sein Herz schon vergeben war“, beharrte die Deutschrussin wie ein bockiges Kleinkind.


  „Dann nennen Sie mir doch einen Namen“, forderte Fanny und versuchte, freundlich zu bleiben. „Oder einen Verdacht. Eine Ahnung. Eine Person, von der man sich hinter vorgehaltener Hand erzählt, die sei vielleicht Hoermanns Freundin. Sie arbeiten in diesem Heim, Frau Krassiwaja. Bestimmt wird viel geredet hier, über diesen und jenen. Wurde Ihnen etwas zugetragen? Konnten Sie selbst etwas beobachtet? Wir werden das überprüfen. Irgendetwas Konkretes müssen Sie doch haben?“


  Dascha schlug die Hände in einer fremdartigen Form von Verzweiflung zusammen und begann, von Loyalität gegenüber ihren Kollegen zu reden. Sie wolle keine Gerüchte in die Welt setzen, die womöglich Pjotrs Ansehen nachträglich schädigen.


  „Sie täten ihm eher einen Gefallen, wenn sie offen sprechen“, ermunterte Fanny, deren Geduldsfaden kurz vor dem finalen Abriss stand. Diese Frau schien wie ein aufgeblasener Ballon, der mehr Inhalt verhieß, als er tatsächlich enthielt. Wahrscheinlich sah man den Zweifel allzu deutlich in der Miene der Ermittlerin. Oder die Deutschrussin konnte Gedanken lesen. Sie wurde kiebig. Ob ihr die Polizei etwa unterstellen wolle, sie verbreite hier Tratsch und Klatsch über ihre Mitmenschen?


  „Nein“, entgegnete Fanny knapp und beendete das Gespräch. Trotzdem notierte sie, Weber über die vagen Vermutungen der Dascha Krassiwaja zu unterrichten. Vielleicht hatte er genug Zeit und Geduld, sich mit den Ergüssen verschmähter Deutschrussinnen zu beschäftigen. Auf der Suche nach einem Phantom, das wahrscheinlich fliegen konnte.


  


  Gegen Mittag trafen sie gemeinsam wieder in der Ulmenallee ein. Jetzt rekapitulierte der Kommissar mit seinen Vertrauten die gesammelten Erkenntnisse der vergangenen Woche. Wirkliche Geistesblitze hatte ihm das Wochenende nicht gebracht, dafür aber den ehrlichen Versuch, eine gewisse Systematik in den Papierwust zu bringen. Da für den heutigen Nachmittag ein Profiler aus Hannover kommen sollte, musste der allgemeine Wissensstand sowieso dringend aufgefrischt werden. Weber wollte das am Freitag erstellte Phantombild, trotz der Gefahr einer nochmaligen, deutschlandweiten Informationsflut, veröffentlichen lassen. Allerdings nur unter Einbeziehung der Erkenntnisse, die jener Psychologe heute Nachmittag treffen würde. Sachlich begann er mit den Fakten zu Sonn- und Montag vergangener Woche. Dann die Aussagen der Spurensicherer und des Mediziners sowie die bisher relevanten Zeugenhinweise. Mehrere Fragen machte er als schwarze Löcher von entscheidender Wichtigkeit im derzeitigen Kenntnisstand aus.


  „Ich verstehe nicht“, leitete er zum allgemeinen Brainstorming über, „wie unsere Unbekannte das Mausoleum verlassen hat. Hinein kam sie mit der Reisegruppe und wir wissen auch, woher die Info stammte, dass das Mausoleum um elf Uhr für eine Führung geöffnet wurde.“


  „Sie ist im Tumult der Gruppe mit rausgeschlüpft“, schlug Kai vor. „Ohne dabei dem Fremdenführer unter die Augen zu kommen. Während die Frau Schmöe an der Kasse vor allem auf ihre Handarbeit konzentriert war.“


  „Und kurz vorher hat sie, trotz der Anwesenheit von 25 neugierigen Touristen, einen saftigen Quickie mit Hoermann auf der Innenkuppel hingelegt, ihn danach mit Haloperidol betäubt und gefesselt?“, rief Fanny ihm wichtige Details ins Gedächtnis zurück. „Die muss dringeblieben sein. Der Mediziner sagt, die Grillmaschine mit der Kerze wäre erst nach der zweiten Haloperidolgabe installiert worden.“


  „Eben“, nickte Weber zustimmend. „Dieser Mord erstreckte sich ganz offenbar über zwei Tage. Am Sonntag war nur das Vorspiel, um mal im Bild zu bleiben. Erst der Montag brachte die wirklich tödliche Dosis. Neddermeier-Lau ist da völlig eindeutig in seinen Aussagen. Er hat inzwischen sogar die Haloperidolmenge ausgerechnet. Angesichts von Peter Hoermanns Körpergröße und Konstitution geht er von einem Zeitraum um die vier Stunden aus, bevor beim Opfer die Atmung aussetzte. Steht alles im Protokoll. Auch wurde das Mittel oral verabreicht. Es gibt keine Einstiche, die auf eine Injektion hinweisen.


  Da frage ich mich: War der Deutschrusse wach, als er es aufnahm? Wurde er vielleicht vergiftet, ohne das überhaupt zu bemerken? Haloperidol ist relativ unauffällig. Oder haben wir es eventuell doch mit verschiedenen Tätern zu tun? Eine Frau, die Peter Swjet in die Falle, sprich das Mausoleum lockt. Mittels eines unmoralischen Angebots. Und ein Mörder, der, nachdem das Opfer hilflos ist, die eigentliche Tat am Montag begeht? Aber warum so spät?“


  „Alibibeschaffung“, schlug Fanny vor. „Die Frau bekommt ein Alibi für die Mordzeit.“


  „Möglich. Vielleicht kam der Täter erst Montag nach Bückeburg. Ein großer Mister Unbekannt. Hört sich zwar profan an, aber nehmen wir diese Arbeitsthese einmal: Der Mörder hat am Sonntag keine Zeit. Seine Komplizin schafft die Voraussetzungen, damit der Mord Anfang der Woche problemlos über die Bühne gehen kann. Somit stellt also dies zweite Phantom, das nicht identisch ist mit der Frau auf unserem Fahndungsbild, die brennende Kerze als Zeitzünder am Montag auf. Er wuchtet den von der Stufe gekullerten Hoermann wieder hoch, entfesselt ihn und stellt das Backblech auf. Schließlich gibt er die tödliche Dosis Haloperidol ein. Nein. Halt. Das wird umgedreht gewesen sein. Sonst hätte das Opfer sich gewehrt. Erst die Betäubung, dann die Fesseln und die Grillmaschine. Nehmen wir mal an, der Rentner, der Licht aus dem falschen Mausoleumsfenster fallen sah und später den Wachdienst hineinschickte, hat genau diesen Kerzenschein wahrgenommen. Das passt, es war gegen halb fünf. Aber wie ist Phantom Nr. 2 am Montag in den Totenbau gelangt?“


  „Und“, ergänzte Fanny, „anderes Problem: Wie ist die Frau am Sonntag wieder rausgekommen? Schließlich haben die zwei ihr Liebesspiel mit Sicherheit nicht während der Führung unternommen. Nicht bei der Akustik im Mausoleum.“


  „Ich hab’ mal gehört“, warf Kai ein, „dass es unheimlich viele, unterirdische Gänge in der ganzen Gegend gibt. Die haben hier im Krieg Notbergbau betrieben, um an Kohle und so heranzukommen. Dazu das ganze Gescharre der Nazis oben im Harrl. Und wer weiß, was sich der damalige Fürst noch alles ausgedacht hat?“


  Er grinste dabei. Der Nienburger hätte um ein Haar geantwortet, schwieg dann aber. Es gab keinen ernsthaften Kommentar zu der These. Allen war klar, dass unterirdische Stollen ein so gewaltiges Bauwerk wie das Bückeburger Mausoleum nicht hundert Jahre lang getragen hätten.


  „Phantom 2 besitzt einen Schlüssel“, schlug Weber als nächste Möglichkeit vor. „Oder meinetwegen auch einen Nachschlüssel.“


  „Die Hofkammer pflegt ihre Türöffner nicht für jeden zugänglich aufzubewahren“, entkräftete Fanny. „Dann müsste der Täter direkt aus dem dortigen Personal stammen.“


  „Möglicherweise tut er genau dies.“


  „Das heißt“, schlussfolgerte Fanny provokativ, „wir müssen nach 50 Heimangestellten aus der Röntgenstraße noch mal so viele Hofkammermitarbeiter befragen?“


  „Bestimmt hatte Frau Schmöe heimlich Halopentachlor, oder wie das Zeug heißt, in ihrem Strickbeutel“, gab Kai zum Besten. Unkonzentriert und lustlos fühlte er sich derzeit. In typischer Montagsstimmung. Das Gerede mochte gut und notwendig sein, um die Fakten zu hinterfragen. Aber er arbeitete heute unter erschwerten Umständen. Unaufgefordert schwirrte ihm immer wieder der gestrige Abend durch den Kopf. Der Jahrmarkt und die kurze Zeit mit Ama im Karussell. Die verfahrene Situation, die sich dabei abgezeichnet hatte. Wo konnte man den Hebel ansetzen, um alles wieder ins richtige Gleis zu setzen? Außerdem war er müde und hätte gern seine Espressomaschine angeworfen. Ob er den beiden anderen einen derartigen Vorschlag unterbreiten konnte? Jetzt?


  „Es heißt Haloperidol“, zischte Fanny genervt. „Könntest du nach sechs Ermittlungstagen mit dem Zeug eventuell schon wissen.“


  „Der Gerichtsmediziner hat erst am Mittwoch berichtet, was es ist.“


  Sie schnaubte aggressiv statt einer Antwort. Weber spürte die Spannung.


  „Wie wäre eine Nebenpforte?“, lenkte er seine Mitarbeiter in das eigentliche Problem zurück. „Bei der ein wenig Geschick und ein Dietrich reichen?“


  Konzentriert wandte er sich den gebündelten Akten auf seinem Schreibtisch zu.


  „Wo sind die Unterlagen der Spurensicherer“, murmelte er und fing an, in den Ordnern zu blättern. „Oder liegen die noch in meinem Auto?“


  „Ganz unten“, verwies Fanny ihn. „Aber sparen Sie sich die Mühe. Eine Nebenpforte gibt es nicht. Nur Fenster, wahlweise vergittert oder frei, die alle unbeschädigt sind. Direkt unter der Kupferkuppel gibt es noch zwei außenliegende Rundgänge. Das heißt, der obere sieht nur so aus. Eine Attrappe. Lediglich der untere Gang ist betretbar. Aber schwer zu erreichen. Die Fenster, die ihn erschließen, sind wahrscheinlich nicht manipuliert worden.“


  „Was bedeutet ,wahrscheinlich‘?“


  „Das man es nicht eindeutig feststellen kann. Die Verriegelungen sind von anno dazumal. Dafür wurde im Inneren des Mausoleums definitiv die Tür zum Vorbau geknackt, die wiederum aber nicht nach draußen führt. Das Bronzeportal ist der einzige Zugang. Und hier haben wir keine Dietrichspuren.“


  „Hm. Wenig erhellend“, machte Weber enttäuscht. Zog die Nase aus dem Aktendeckel, den er gerade aufgeklappt hatte, und setzte sich zurück auf seinen Stuhl. „So bleibt uns das Problem also erhalten. Ich muss das noch mal gründlich durchdenken. Ziehen wir zunächst die zweite, ungeklärte Frage vor: Die Beschädigung des Reliefs über dem Bronzetor. Wann wurden die zwei Krieger darin verstümmelt? Am Montag? Und wie kam der Täter an die Skulpturen heran? Für mich stellt sich die Frage nach einer Leiter. Der Fremdenführer ist sicher, dass das Kunstwerk am Sonntag noch heil war. Er ging in seiner Tour darauf ein. Ihm wären die Absplitterungen aufgefallen, meint er. Das ist glaubhaft. Und selbst wenn er es übersehen hätte: Mindestens einer der Senioren wäre darüber gestolpert.“


  „Es gibt noch einen weiteren Aspekt, der gegen den Nachschlüssel spricht“, verweigerte Fanny die Gefolgschaft in die Relieffrage. „Mit so einem Duplikat hätten Hoermann und die Frau nicht ausgerechnet zur Besichtigungszeit der Touristengruppe ins Mausoleum gemusst. Sie wären einfach nachts irgendwann reingegangen. Der Wachdienst sieht ja nur bei Bedarf nach dem Rechten. Wenn kein Anwohner was von einem Einbruch mitbekommt. Und es gibt keine Überwachungseinrichtung, jedenfalls vor dem Mord nicht. Die hatten bestimmt keinen Nachschlüssel. Deshalb sind sie kurz nach der Gruppe rein und haben sich dann in irgendwelche Nischen verdrückt. Deswegen konnte der Reiseführer die zwei auch nicht sehen. Sie hielten sich von der Gruppe getrennt.“


  „Dann blieben die beiden vermutlich bis zur Ausführung des Mordes im Mausoleum eingesperrt?“ Kai zog die Stirn kraus. „Und Ignatia schlüpfte erst raus, als der Wachmann den Toten fand? Aber warum hat der Rottweiler nichts von einer zweiten Person bemerkt? War der gehör- und nasenamputiert? Als ausgebildeter Schutzhund?“


  Die Aussicht auf Kaffee begrub er angesichts der jetzt wieder konzentrierten Atmosphäre erst mal. Die Logik in den Abläufen des letzten Sonn- und Montags lag eindeutig noch zu schwer in den Geburtswehen.


  „Vorschlag“, unkte Fanny hinter ihrem Computer hervor. „Nach der Tat spreizt die weiße Frau vom Mausoleum ihre Engelsflügel auf und fliegt von der Kuppel direkt zurück in den Himmel“.


  Kai warf ihr einen langen Blick zu, der die sofortige Einweisung in eine geschlossene Anstalt nahelegte. Danach schlich er in Gedanken zurück an seine Kaffeemaschine.


  „Und meine Seele spannte“, rezitierte Weber versonnen, „weit ihre Flügel auf. Flog durch die stillen Lande, als flöge sie nach Haus. Meinten Sie das, Frau Reichert? Letzter Teil eines wunderschönen Gedichts von Joseph von Eichendorff. Tituliert mit „Mondnacht“. Romantische Naturlyrik. Befasst sich vordergründig mit der Schönheit der nächtlichen Landschaft.“


  Niemand antwortete. Kai katapultierte sich in Gedanken über den Flur. Die chromglänzende Maschine in sein Zimmer lächelte ihn stumm an. Sie wartete nur auf einen sanften Knopfdruck, um ihr Innenleben in einem zischenden Röcheln preiszugeben und müden Ermittlern an einem tristen Montag kurz vor Weihnachten mehr als schwachsinnige Ideen zu verleihen. In der Stille des Raums fiel der Polizistin die morgendliche Vernehmung ein. Dascha Krassiwaja.


  „Eine Angestellte des Heims“, wandte sie sich an Weber, „vermutet, dass das Opfer doch liiert war.“


  „Das sagen Sie jetzt erst?“, fuhr ihr Chef mit einem empörten Ruck auf.


  „Sie handelt eventuell nur aus enttäuschter Liebeserwartung. Hätte gern selbst eine Beziehung mit Hoermann gehabt, wurde aber komplett ignoriert. Er scheint ihr noch nicht mal eine regelrechte Abfuhr erteilt zu haben. Ihre einzige Erklärung dafür ist eine Freundin.“


  „Für wie ernst zu nehmend halten Sie die Dame?“


  „Fällt mir schwer zu beurteilen. Sie redet so komisch. Mal tut sie ganz konkret, als läge ihr schon ein Name auf der Zunge. Und dann wieder verschanzt sie sich wohlerzogen hinter Floskeln. Heute Morgen hat sie mich ziemlich mürbe gemacht damit. Deshalb würde ich sie derzeit so wenig ernst nehmen wie die Leute, die angeblich mal was von Wodkafahnen bei Hoermann gehört haben.“


  „Hatte die Dame eine Vorstellung, wer Peters Liaison gewesen sein könnte?“


  „Ich kann es nicht beurteilen. Leider. Sie redet zwar sehr viel, sagt aber traurigerweise wenig aus damit.“


  „Trotzdem.“


  Weber hatte schon Feuer gefangen. Man sah ihm an, dass er seinen Terminplan im Kopf abklopfte, um Platz für eine weitere Befragung zu finden.


  „Legen Sie bitte das Protokoll der Zeugin heraus“, versetzte er konzentriert. „Ich probiere es noch mal. Man soll Strohhalme ergreifen, wenn man kurz vor dem Ertrinken steht.“


  Das „oder nach Borkum auswandern“ schluckte er hinunter.


  „Ich könnte auch einen bieten“, schob Kai sofort nach. „Wie wär’s mit einem Espresso?“


  Verblüfftes Schweigen. Langsam, aber erkennbar erhellten sich die Gesichter der anderen zwei. Ein leises, unbewusstes Schmatzgeräusch stahl sich von Webers Lippen.


  „Lieber einen Latte“, orderte er.


  „Das ist deine beste Idee seit unserem Telefonat abends vor genau einer Woche“, befand Fanny grinsend. „Ich nehme einen doppelten. Gerne.“


  „Telefonieren Sie auch abends miteinander?“, erkundigte der Latte sich süffisant, offenbar schlagartig besser gelaunt.


  „Es gab einen Toten“, versetzte der doppelte Espresso trocken.


  „Im Mausoleum. Deshalb musste ich Kai mitten aus einer Geburtstagsfete bei seiner Angebeteten herausklingeln. Eine halbe Stunde später standen dann übrigens die Gäste ebenjener Feier vorm Bronzeportal und versuchten zu schnüffeln.“


  Fanny konnte manchmal ein wenig zu nachtragend sein, fand Kai.


  „Richtig“, erinnerte er sich. „Und wisst ihr, was ich dabei immer noch nicht verstehe? Meiner Meinung nach ist der Tatort erst genannt worden, nachdem ich aus dem Zimmer gegangen war.“


  „Das erscheint mir sehr unwahrscheinlich“, stellte Weber fest. „Jeder Polizeischüler bekommt eingebläut, immer zuerst die harten Fakten zu nennen. Eine kompetente Kollegin wie Frau Reichert hat so was längst verinnerlicht.“


  „Ich weiß es nicht mehr“, zeigte Fanny sich versöhnlicher als vorhin. Schließlich wollte sie ihren Muntermacher heute noch bekommen. Wenn möglich, doppelt.


  


  Am frühen Nachmittag rief der Diensthabende am Empfangstresen bei Weber an. Eine Frau Rotenbach warte auf den Nienburger. Die unausgesprochene Frage, was sie hier verloren habe, schwang neugierig mit, blieb aber unbeantwortet. Der Kommissar nickte nur gedankenverloren und stumm in den Telefonhörer. Dann erst begriff er, dass der Beamte am anderen Ende der Leitung ihn nicht sehen konnte.


  „Ich komme runter“, sagte er und legte auf. Zerstreut wie die bunt durcheinander gewürfelten Protokolle auf seinem Schreibtisch scheiterte er auf dem Flur zunächst an der Klotür, die er für den Treppenabgang hielt. Wenige Minuten später stand er seinem angeforderten Profiler gegenüber. Hauptkommissar Rotenbach, Direktimport aus Hannover. Weber begrüßte die rothaarige, korpulente Besucherin in den späten Fünfzigern, wechselte Höflichkeiten über das Wetter und verfrachtete die Expertin in Fannys Büro. Mit einer Bestellung an Kais Espressomaschine holte er neben einem Begrüßungstrunk auch den dritten Ermittler hinzu. Dann legte er Mordfall und Erkenntnisstand eingehend dar. Frau Rotenbach hörte stumm zu, nippte an ihrem Kaffee, wärmte die Finger an der Tasse, wirkte sehr konzentriert. Hin und wieder ließ sie den Blick über Fanny oder Kai streichen. Ihr haftete etwas ausgesprochen Prüfendes an. Als sei sie ein versteckter Restauranttester, der die Zahl der Sterne kritisch zu hinterfragen habe.


  „Extravagant“, warf sie manchmal ein. Als sie die doppelte Mordmethode hörte und die Spuren des Geschlechtsverkehrs. Die Verstümmelten im Relief wurden sogar durch ein „sehr extravagant“ geadelt. Ihr Gesicht, bemerkenswert länglich trotz unübersehbarer Körperfülle, erglänzte zufrieden dabei. Offenbar hatte sie gefürchtet, für einen tumben Kuhmörder aufs platte Land hinaus zu müssen. Natürlich wusste sie von den einschlägigen Zeitungsartikeln. Doch die obskuren Interpretationen, die sich manche Blätter leisteten, waren eher ein Grund gewesen, die Sache als Blödsinn abzutun. Ein wenig künstlich erzeugter Horror, bevor die christliche Welt im Gefühlsrausch des Weihnachtsfestes versank.


  „Das hat ja was geradezu Klassisches“, merkte sie an, als Weber endete. „So klassisch, dass man sich schon fragt, ob hier vielleicht ein Trittbrettfahrer am Werk ist, der psychologische Vorkenntnisse besitzt.“


  Kai fragte sich sofort, was sie eigentlich unter klassisch verstand. Vorläufig erschien ihm als begeisterten Kinogänger diese Frau wie ein Verschnitt aus Joanne Rowlands „Miss Trelawney“. Die durch ihre riesige Brille glubschäugige Lehrerin der Wahrsagerei von Harry Potter. Undurchsichtig, mysterienbehaftet und ziemlich lächerlich. Affektiert. Lediglich die Leibesfülle passte nicht. Der verwirrende, hexenartige Ausdruck dafür umso mehr. Hätte sie jetzt noch eine Glaskugel aus ihrer Tasche gezogen und auf ein Samttuch drapiert, wäre niemand im Zimmer überrascht gewesen.


  „Sie werden sich gewundert haben“, formulierte Weber in seiner gewundenen Weise, „dass ich so relativ schnell auf einen Profiler zurückgreife.“


  „Bleiben wir doch bei der hiesigen Bezeichnung, Kollege“, stellte Frau Rotenbach richtig. „Fallanalytiker. Profiler haben sie in Amerika. Wir Deutschen machen zwar gern alles nach, was über den großen Teich schwappt, sollten unser Licht aber nicht noch zusätzlich unter den Scheffel stellen, indem wir ständig Neudeutsch in unsere Sprache einbauen.“


  „Gern“, betonte er gelassen, ohne weiter auf ihre Beschwerde einzugehen. „Wie sehen sie als Fallanalytikerin derzeit die Lage? Lassen sich Aspekte erschließen, die uns auf der Suche nach dem Täter weiterhelfen?“


  „Aber natürlich.“


  Sie atmete tief ein. Ganz Bild einer siegesgewissen Expertin, die sich bereitmachte, die nächsten 25 Minuten im Stück zu reden, ohne auch nur ein einziges Mal dabei Luft holen zu müssen.


  „Die Monstrosität der Tatumstände, insbesondere diese Verstümmlungen an Leiche und Relief, legen einen traumatischen Zusammenhang mindestens nahe. Denn einen einfachen Mord kann man billiger und rascher ausführen. Stattdessen wurde hier eine aufwendige Apparatur installiert und die Tat durch Manipulation an einem Kunstwerk sozusagen in die Welt hinausgeschrieen. Warum?


  Sehen wir uns den Täterkreis an. Eine Frau befindet sich darin, wie der Gencode beweist. Stellt sich die Frage: War sie die treibende Kraft? Wusste sie, was mit dem Opfer passieren würde? Oder wurde sie einfach für ein Liebesspiel an einem ausgesprochen extravaganten Ort bezahlt?“


  Miss Trelawney legte eine Kunstpause ein. Niemand störte ihren Gedankenfluss.


  „Meiner Meinung nach wusste sie, was passieren würde und war damit einverstanden. Keine Prostituierte lässt sich mit ihrem Freier in solch einer Nekropole einschließen, es sei denn, sie hegt Selbstmordambitionen. Also: Sofern wir es tatsächlich mit zwei Tätern zu tun haben, müssen sie sich äußerst einig sein. Fast wie Bruder und Schwester.“


  „Ich habe mich mit meinem Bruder immer gestritten“, wagte Fanny einen Einwurf. Sie fand Frau Rotenbachs Traumavermutung, gelinde gesagt, gewagt. Zwar hatte Weber die Zusammenhänge gut dargestellt, aber ohne Kenntnis der Aktenlage solche Aussagen zu machen, schien ihr mächtig an den Haaren herbeigezogen. Ebenso wenig wie Kai wusste sie, was man hinter der Stirn dieser Fallanalytikerin zu erwarten hatte.


  „Das war nur ein Bild“, korrigierte diese sich rasch. „Ein Vergleich. Sie kennen doch den Spruch: Sie ähneln sich wie ein Ei dem anderen. Man benutzt ihn oft bei Zwillingen und will damit eine starke äußere wie innere Gemeinsamkeit betonen. Natürlich ist es nur ein Symbol. Und dass viele Menschen ihre Schwestern oder Brüder eigentlich zum Teufel wünschen, bleibt unbenommen. In unserem Fall bedeutet es, dass die Handschrift der Tat von einer einzigen Person zu stammen scheint. Im Falle einer Beteiligung von zwei Tätern muss man davon ausgehen, dass einer davon Mitläufer, der andere Gesamtplaner ist.“


  „Ist das nicht immer so?“, traute Kai sich aus der Reserve.


  „Im Bandenwesen schon. Einer ist der Boss, die anderen arbeiten ihm zu. Selbstverständlich. Jede strenge Hierarchie kennt dieses Muster. Hier aber, bei der Tat im Mausoleum, haben wir ein Kapitalverbrechen, das sehr… persönliche Züge trägt, wenn sie mir diese Formulierung erlauben. Züge, die auf Traumata, auf innere Verletzungen, auf seelische Störungen erheblichen Ausmaßes hindeuten.“


  „Weil der Täter, mal auf gut Deutsch gesagt, so viel Tamtam um den Mord macht?“, schaltete Weber sich dazwischen.


  „Ganz genau. Man hört regelrecht das Triumphieren eines Menschen, der sich für etwas gerächt hat. Aber wofür?“


  Wieder eine Kunstpause.


  „Sehr häufige Auslöser solcher Racheaktionen stellen alte Missbrauchsgeschichten dar. Sie sind wie unverheilte Narben in der Seele. Einen psychischen Knacks dieser Schwere verheimlichen die meisten betroffenen Menschen so lange wie möglich. Seltsamerweise schämen sie sich dafür. Die erwachsene Frau schämt sich dafür, als Kind missbraucht worden zu sein, als träfe sie die Schuld. Manchmal erzeugen die Täter, die oft aus dem nahen familiären Umfeld stammen, dieses Bewusstsein, indem sie sagen, sie seien ,verführt‘ worden. Und die Kinder glauben ihnen und schämen sich dafür. Pervers.


  Leider geht das Verheimlichen bei vielen Missbrauchsopfern oft recht gut. Es scheint ihnen viel leichter, alles zu verstecken, als sich den Blicken unbeteiligter Zuschauer zu stellen. Sie fühlen sich immer noch als die eigentlichen Schuldigen, die bösen Verführer und verdrängen die Situation komplett. Allerdings kann es passieren, dass unter besonders stressreichen Situationen die alten Probleme wieder aufbrechen. Zum Beispiel, wenn sich zufällig eine ähnliche Gewaltszene wiederholt. Das muss gar keine vollzogene Vergewaltigung sein. Es reicht, wenn die Frau glaubt, ihr könne erneut Gewalt angetan werden. Wenn sie bedroht oder unter Druck gesetzt wird und sich schutzlos fühlt. Dabei entsteht die Gefühlslage der Vergangenheit ein zweites Mal und setzt alles frei, was so sorgsam verborgen gehalten werden soll. Panik, Ekel, Ausgeliefertsein, in Folge davon Hass, Wut, Schmerz. Und Rachegelüste.


  Wobei aus psychologischer Sicht eigentlich damit der erste Schritt zur Heilung getan ist: Die Frau– denn in der Regel sind es Frauen– muss sich mit dem Problem auseinandersetzen. Es lässt sich nicht mehr zur Seite schieben oder begraben. Es will aufgelöst werden. Doch das ist schwer, wenn man jahrelang übt, es zu übersehen.“


  „Haben wir dann hier einen Fall“, klinkte Weber sich interessiert ein, „in dem jemand das Problem mit den falschen Mitteln auflösen will?“


  „Wahrscheinlich. Wie ihre Befragungen ergeben haben, war das Mordopfer offenbar ein unbescholtener Zeitgenosse. Sollte er nicht über eine Zweitexistenz als heimlicher Verbrecher verfügen, dürfte er aus Versehen in diese für ihn sehr ungesunde Situation geraten sein. Er stand wahrscheinlich als Ersatzfigur für einen anderen Gewalttäter da und hatte statt diesem die Rache zu ertragen.“


  „Puh“, machte Kai halblaut.


  Ihm ging diese Interpretation momentan reichlich schnell. Ersatzfigur. Heimlicher Verbrecher. Und was, wenn dieser Hoermann in Wirklichkeit russischer Geheimagent war, der zu den Amis überlaufen und hier nur kurzzeitig aus der Schusslinie verschwinden wollte? Dann konnten sie sich die Augen nach einem Psychopathen aussuchen, den es gar nicht gab. Miss Trelawney ritt vielleicht nur deswegen auf Psychodefekten herum, weil ihr das aus der Berufspraxis am besten bekannt war. Aber bei den paar Ermittlungsfakten konnte man noch reichlich viel herausinterpretieren.


  „Wie gesagt: Möglicherweise ein sehr klassischer Fall“, betonte Frau Rotenbach noch einmal. Ihre Stimme klang so nüchtern, dass der Vergleich mit Harry Potters Zauberwesen sich sofort wieder verbot. „Und dadurch besitzt er einen gewissen Reiz. Sie haben die Fakten ja schon sehr umfassend dargestellt, Herr Weber. Trotzdem würde ich mir gern die gesamten Akten noch einmal ansehen. Aus einem anderen Blickwinkel, sozusagen.“


  Sie lächelte und warf einen verlangenden Blick auf die Papierstapel. Weber machte eine weite Armbewegung, die einmal den gesamten Raum umfasste.


  „Wenn Sie es hier aushalten…“, antwortete er. Und an Fanny gewandt, „Meinen Sie, Frau Reichert, wir könnten noch einen weiteren Schreibtisch für unsere Spezialistin organisieren?“


  Die Angesprochene wirkte nicht glücklich. Trotzdem nickte sie.


  „Ich werde mich mal umschauen“, erwiderte sie. Noch während sie den Stuhl zurückschob, kam ihr ein weiterer Gedanke.


  „Ist es sinnvoll“, wandte sie sich an die Expertin, „nach einer zweiten Leiche zu suchen, die unter ähnlichen Umständen ermordet wurde?“


  „Auf jeden Fall“, betonte die Profilerin. „Die Manipulationen am Relief sprechen eine völlig eindeutige Sprache. Jammerschade, dass sie erst so spät entdeckt wurden.“


  Weber schwieg. Er wusste, dass Fanny sich in diese Idee verliebt hatte, seit es Spekulationen über die beiden Krieger gab. Natürlich hätte das Auffinden eines ähnlichen Falles ihnen weitere Informationen geliefert. Gleichzeitig war die Tötung mit Haloperidol aber derart heimlich, dass sie nicht einmal auffallen musste. Sofern die Täterin es nämlich unterlassen hatte, ihr anderes Opfer ebenfalls zu verstümmeln. Oder aber…


  Er stockte innerlich, während ihn ein leiser Schauder durchzog: War der zweite Krieger etwa die Ankündigung einer weiteren Tat? Bezog sich die Aussage im Relief nicht auf die Vergangenheit, sondern auf die Zukunft? Er behielt die Spekulation vorläufig für sich. Wozu die Pferde scheu machen. Lieber sollte Frau Rotenbach ihr Spezialwissen anwenden. Wenn sie Fannys Anfrage guthieß, war das sozusagen offiziell abgesegnet. Er würde ihr, beschloss Weber bei sich, einen halben Tag spendieren. Hatte sie morgen Mittag immer noch keinen Haloperidoltoten gefunden, musste ihre Arbeit wieder in andere Schienen gesetzt werden.


  Ihn zog es derweil magisch zu der verschmähten Deutschrussin, mit der seine Kollegin vormittags nicht weitergekommen war.


  Telefonisch erreichte er Frau Krassiwaja. Sie hatte ihre heutige Schicht beendet und fand die Idee, sich noch mal mit der Polizei zu unterhalten, völlig nahe liegend. Gewissermaßen schien sie nur darauf gewartet zu haben. Weber bestellte sie auf 17Uhr zu einem Café in der Innenstadt. Das schaffte zwar die Gefahr von Mithörern, gab ihm andererseits aber einen vertraulichen Rahmen. Außerdem schloss die Lokalität um 18Uhr. Hilfreich, wenn sich erweisen sollte, dass die Zeugin tatsächlich nur eifersüchtige Ergüsse von sich gab.


  Vor Ort angekommen, begrüßte er sie umständlich, stellte sich nochmals vor, lobte ihre Bereitschaft, so selbstlos mitzuarbeiten und schob einige Komplimente hinsichtlich ihrer Aufmerksamkeit nach, was ihr sichtlich wohltat. Ein wenig gespreizter als sonst begann er das Gespräch, nachdem die Kellnerin eine Bestellung aufgenommen hatte. Mit fast schon liebkosenden Worten, Fanny hätte sie schlicht Geschwafel genannt, umkreiste er das mögliche Detailwissen der Pflegerin. Innerhalb von elfeinhalb Minuten hatte sie die Hemmschwelle, niemand Böses nachsagen zu wollen, überwunden und erging sich in Andeutungen über Peter Hoermanns heimlicher Freundin. Ein konkreter Name fiel nach weiteren acht Minuten: Gudrun Berckmann. Eine 27-jährige Angestellte des Heims an der Röntgenstraße, seit zehn Tagen im Urlaub. Deshalb hatte bisher niemand von den Ermittlern ihr Gesicht gesehen, geschweige denn ihre Aussage protokolliert. Die Deutschrussin war nicht gut auf ihre heimliche Konkurrentin zu sprechen. Einmal entzündet, berichtete sie in grellen Worten von deren mürrischem Wesen. Berckmann war offenbar eine Einzelgängerin. Außerdem hatte sie, trotz einer nur rudimentären Pflegeausbildung, relativ rasch einen mittleren Rang in der Heimhierarchie erobert. Dort saß sie seit etwa drei Jahren fest im Sattel, durfte sogar Dienstpläne erstellen und verfügte seitdem über eine gewisse Machtfülle bezüglich der einfachen Angestellten. Weber notierte in fliegender Eile die Fakten, an denen seine Gesprächspartnerin ihre Anklagen festmachte. Zumindest versuchte er es. Denn, wie Fanny schon festgestellt hatte: Dascha Krassiwaja redete sehr viel, sagte aber wenig aus damit.


  Später würde er die Spreu vom Weizen trennen, befand der Kommissar. Jetzt und hier ging es einzig und allein darum, den Informationsfluss der Frau am Laufen zu halten, um Interna abzugreifen. Die hätte ihm offiziell niemand auf dem Tablett serviert, am allerwenigsten die Heimleitung, von der er sich schon seit einiger Zeit ausgebremst fühlte. So gab er immer wieder aufmunternde Brummlaute von sich, verstieg sich manchmal auch zu einem „Wer hätte das gedacht?“ und fand damit den richtigen Hebel, um in der Deutschrussin eine lebhaft plätschernde Quelle zu eröffnen. Im Verlauf des Gesprächs wies Dascha ihn auf den Hintergrund der Berckmann hin: Eigentlich eine gebürtige Dänin, ein uneheliches Kind, das halbwüchsig nach Deutschland gekommen war, als die Mutter hierher heiratete, in den Obernkirchener Raum. Zwar war sie damals offiziell adoptiert worden, aber die Parallelen zu Peter Hoermanns Lebensweg sprangen sofort ins Auge. Beide hatten als Kinder ihre Heimat verlassen müssen. Und vermutlich waren sie nie gefragt worden, ob sie glücklich damit seien.


  „Erzählen Sie mir mehr von der Familie“, forderte Weber seine Informantin auf.


  Sie ließ sich nicht zweimal bitten. Heraus kam das Bild einer kühlen, sehr distanzierten Eltern-Kindbeziehung. Weder von der Mutter noch vom Adoptivvater sprach Grudrun Berckmann in guten Worten. Vielmehr glaubte sie sich von ihnen gegängelt und mied jeden engen Kontakt. Sie besaß zwei Halbgeschwister, die der hiesigen Ehe ihrer Mutter entsprungen waren, und fühlte sich oft wie das sprichwörtliche fünfte Rad am Wagen. Man käme schwer mit Gudrun ins Gespräch, wiederholte Dascha, ungefähr zum achten Mal an diesem Nachmittag. Sie sei verschrien wegen ihres Schweigens. Als wäre ihr das Verhältnis zu den Kollegen völlig egal. Unter den Pflegekräften nenne man sie deshalb kratzbürstig „die Mundfäulnis“ oder „die Zugenähte“. Freiwillig erzähle sie nur von den Urlauben: Ihre liebste Erholung sei das Wandern auf den norwegischen Fjells, diese hochgelegenen, tundrenartigen Hügellandschaften, waldlos und einsam, in denen es selbst mitten im Sommer noch Nachtfrost geben konnte. Dorthin brach sie regelmäßig auf, schnitt sich völlig von der Außenwelt ab und berichtete später von der Ruhe, die sie dadurch fand, einer solch unwirtlichen Gegend ausgesetzt zu sein. Dascha Krassiwaja fehlte jedes Verständnis dafür.


  „Wer fährt denn im Winter nach Norwegen“, wollte sie, fast schon entrüstet, von Weber wissen.


  „Ich würde wahrscheinlich lieber ins Warme fliegen“, bekannte er.


  „Irgendwo ans Meer.“


  „Wie wir alle. Aber diese Gegend im Norden passt zu Gudruns Wesen“, fand seine Informantin. „So kalt, wie ihr Herz ist, so kalt muss auch die Gegend sein, in der sie sich wohlfühlt.“


  „Und trotzdem begann sie eine Liebesbeziehung mit Peter Hoermann?“, hinterfragte der Nienburger.


  „Nun, jeder Mensch braucht einen anderen, nicht wahr, Herr Oberkommissar Weber? Sie und ich und alle umher, wir alle sehnen uns nach Wärme. Auch ein kalter Mensch sehnt sich. Sicher sogar noch viel mehr, sonst erfriert er. Und Pjotr Swjet war ja so leichtgläubig. Er hat gar nicht begriffen, wie egoistisch diese Frau eigentlich ist. Sie wird ihm einige nette Dinge gesagt haben, die ihn anlockten.“


  „Wie groß würden Sie Frau Berckmann schätzen“, flocht Weber neugierig ein. „Welche Körpergröße hat sie?“


  „Ach, meine Seele, so mittel. Nicht richtig groß, nicht richtig klein.“


  „Stellen Sie Gudrun Berckmann in Gedanken neben Peter Hoermann. Wirkt sie groß und kräftig oder klein und zierlich?“


  „Neben Pjotr wirkte jede Frau klein. Vielleicht nicht jede zierlich, aber klein auf jeden Fall. Er war ein Baum von einem Mann. Und nun“, sie suchte aufschluchzend nach einem Tüchlein in ihrer Handtasche, „nun hat sie ihn ganz für sich genommen. Diese Gierige. Wahrscheinlich hatte er doch begriffen, wie durchtrieben sie ist und sagte es ihr. Er war so naiv.“


  Weber reichte ihr eine saubere Serviette hinüber, in die sie mit einem kräftigen Schnäuzen hineintrompetete. Als Dascha sich wieder gefangen hatte, bohrte Weber nach weiteren Einzelheiten zu jener Frau, die den Ermittlungen bisher offenbar mithilfe ihres Urlaubs völlig entgangen war. Und das zu einem ausgesprochen passenden Zeitpunkt, dem Freitag vor jenem Sonntag, der das Vorspiel zu einem mörderischen Montag war.


  


  Am späten Nachmittag erreichte Amalia ihre Behausung in Röcke. Es dämmerte bereits. Sie war zutiefst frustriert wegen einer verpatzten Chemieklausur. Kein Wunder angesichts der chaotischen Nacht zuvor.


  „Nie wieder“, hatte sie sich ungefähr hundertmal geschworen. „Nie wieder Heiko.“


  Er schien es zu ahnen. Kaum kletterte sie vor der Zaunpforte vom Rad, entstieg er seinem Fiesta, in dem er eine Stunde gewartet hatte.


  „Was willst du denn hier“, warf sie ihm bissig hin. „Schon ausgeschlafen?“


  „Bist du sauer?“


  „Schnellmerker. Die Klausur ist beschissen gelaufen, nachdem ich dich gestern in einem vollgekotzten Auto nach Schierneichen fahren durfte, mir danach noch die Ergüsse deiner Eltern zu unpassenden Freundinnen anhörte, ohne sie über die wahren Fakten aufzuklären und gegen halb zwölf endlich mit dem Taxi nach Röcke aufbrechen konnte. Mann, hatte ich einen Spaß! Und erst die selige Nachtruhe hinterher, als mir klar wurde, dass du überhaupt nicht mehr der Typ bist, für den ich dich mal hielt. Das war der größte Fehler meines Lebens, kannst du mir glauben. Und jetzt hau ab.“


  „Es tut mir alles so leid.“ Er wirkte ehrlich zerknirscht. „Ich weiß auch nicht, was da gestern in mich gefahren ist. Beim nächsten Mal passt du besser auf mich auf, abgemacht?“


  „Such dir eine andere Krankenschwester fürs nächste Mal. Wir sind durch. Endgültig.“


  Rachsüchtig überlegte sie, ihm Fillis auf den Hals zu schicken. Nach dem Weihnachtsball hatte die ja Kapazität.


  „Ach, Ama. So weit waren wir doch schon“, gab er zurück und grinste breit. „Weißt du noch? Ist nicht mal ein halbes Jahr her. Erst warst du stinksauer und nach einigen Monaten sah die Welt schon wieder ganz anders aus. Hättest du mich sonst zu deinem Geburtstag eingeladen? Wärst du einige Tage später wieder zu mir ins Bett gekrochen?“


  Sie spürte die Wut wie eine große Spinne herankriechen. Dieselbe Stinkwut, die ihr gestern den Rest der Nacht versaut hatte. Zu Hause hatte man sie Distanz gelehrt, bloß keine Gefühlsausbrüche, sondern den Ball flach halten. Viele Zwistigkeiten ließen sich damit lösen, bevor sie wirklich diese Bezeichnung verdienten. Hier aber verfehlte diese jahrelang eintrainierte Strategie ihr Ziel. Im Gegenteil, sie leitete gleich den nächsten Hieb in die Magenkuhle ein.


  „Ama, Maus“, bettelte Heiko. „Sei doch nicht so. Das war ein Ausrutscher gestern. Absolut. Kommt nie wieder vor.“


  „Lass mich in Ruhe. Ich hab gesagt, es war ein Fehler.“


  „Sag mal, kriegst du demnächst deine Tage?“


  Sie schnaubte böse. Die wütende Spinne wuchs und wetzte ihre klauenartigen Beißer. Trotzdem versuchte Heiko, sie in den Arm zu nehmen. Rasch zog sie das Fahrrad zwischen sich und den Körper des anderen. Kalt beobachtete sie, wie ein Hundeblick auf seinem Gesicht erschien. Warum war ihr das an der Peene nicht aufgefallen? Weil sie die rosa Brille trug und an die erste Liebe glaubte? An ihre Unzerstörbarkeit und das Gefühl, frei zu fliegen. Bis der Absturz kam. Wie in einem Zeitraffer erlebte sie so was jetzt zum zweiten Mal: Direkt nach der reanimierten Liebe mit dem Traumprinzen kam der Aufprall im richtigen Leben.


  „Ama“, bat er. „Sei nicht so. Es tut mir leid.“


  „Was tut dir leid“, fauchte sie. „Wie du dich volllaufen lässt? Weil du davon ausgehst, dass ich die Dumme bin, die dich schon nach Hause chauffieren wird? Oder tut dir leid, wie aufdringlich du im Auto geworden bist? Mit deinem blöden Flachlegen. Das hatte ja schon was Krankhaftes. Bist du sexsüchtig? Oder was für beschissene Machosprüche du gemacht hast? War auch peinlich, wie du zum Fenster rausgereihert hast. Oder entschuldigst du dich etwa für den Affentanz, den deine Eltern aufgeführt haben? Mir die ganze Schuld zu geben daran, dass ihr verehrter Herr Sohn stockbesoffen nach Hause kommt? Sag es mir, bitte schön: Wofür genau willst du dich denn entschuldigen?“


  „Für alles.“


  „Klar. Ist auch so nett und leicht. Sag lieb, lieb, gelobe Besserung und mach munter weiter wie bisher. Aber nicht mit mir.“


  „Ich brauche dich“, erklärte er voll Inbrunst.


  „Soso. Zum Flachlegen? Oder zum Chauffieren?“


  „Weder noch.“


  Er begann, sich über seine Eltern zu beschweren. Ständig würden sie ihn bedrängen, damit er aus seinem Leben etwas mache. „Aber mit dir gehe ich meinen Weg weiter“, behauptete er dann und vergriff sich in Amas Fahrradlenker. „Du sagst Sachen, die stimmen. Du musst mir helfen.“


  „Ich muss gar nichts. Wir können gern Freunde bleiben. Ein bisschen anders wie an der Peene, aber immer noch Freunde.“


  „Nein, Ama. Das ist keine Lösung. Entweder ganz oder gar nicht.“


  In diesem Moment begriff sie mit schmerzhafter Klarheit, dass er im Grunde auf der Suche nach einer Hellseherin war, die ihm aus dem Kaffeesatz seine Befähigungen lesen konnte. Vor ihr stand ein durch üppige Fürsorge ins Unkraut geschossener Zauderer, der die Verantwortung für sich selbst verweigerte.


  „Hau ab.“


  Sie ruckte an dem Lenker.


  „Wenn das deine Lösung ist, dann gar nicht.“


  Er hielt fest. Sie schüttelte das Rad energisch und riss das Gestänge mit einem heftigen Ruck zu sich heran. Heiko ließ los und trat einen Schritt zurück.


  „Du enttäuschst mich tief“, verkündete er mit plötzlich sehr sonorer Stimme. Ein perfekter Schauspieler. Angehender Jungakademiker, der bis zum kommenden Sommer entscheiden würde, was er wollte. Aber keinen Tag früher.


  „Dann verpiss dich“, gab sie zurück. „Ich hab zu lernen. Der Nachschreibtermin für die Klausurversager ist in drei Tagen. Ade.“


  Er rückte keinen Millimeter zur Seite. Sie schob wutfunkelnd in einem Bogen um ihn herum. Hörte, wie er sich umdrehte, um ihr nachzustarren. Mit der Eingebung eines Augenblicks wendete sie das Rad, lief los, die Straße in Richtung Bückeburg hinab, sprang in den Sattel und trat an, als gälte es, die letzte Etappe der Tour de France zu gewinnen.


  Ihre Champs-Élysées wurde die lange Röcker Straße, wo das Verfolgerfeld in Form eines alten Fiestas sie einholte. Heiko bremste den Wagen ab, um auf gleicher Höhe zu bleiben. 38 km/h.


  Ganz gut, aber nicht gut genug.


  Eine in der Abenddämmerung matt schimmernde Metallskulptur kam in Sicht. Pragmatisch denkende Leute hielten sie für das raffinierte Werbelogo einer Hähnchenbraterei. Faktisch war es ein Kunstwerk, das als grellfarbiges Eisen einen Kreisel schmückte. Zurzeit herrschte dichter Verkehr.


  Heiko musste Vorfahrt gewähren und umkreiste das orange-rote Metall nach rechts. Ama blieb auf dem Radweg, tat so, als sei sie blind, taub, unverwundbar und zischte ungebremst links herum. Hupende Autos und quietschende Reifen markierten ihren Weg. Als der Fiesta aus dem Kreisverkehr herausrollte, war der Drahtesel verschwunden. Heiko hielt hastig auf dem Seitenstreifen und rannte zurück. Lag die Schülerin schon unter den Vorderreifen eines Pkws? Er fluchte vor sich hin. So sollte dieser Disput eigentlich nicht ausgehen. Aber der Radweg war leer. Weit und breit kein Pedalritter zu sehen. Verwirrt stieg er wieder ein und dachte nach. Es gab einige schmale Stichwege nach links, in ein Wohngebiet. Zahlreiche kleine Straßen durchzogen es wie Adern. Die Leibnitzstraße, die Max-Planck-Straße, die Bonhoefferstraße und wie sie alle hießen. Dorthin musste Ama ausgewichen sein.


  Die Dämmerung half ihr. In weniger als zehn Minuten würde es stockdunkel sein. Rasch fädelte er sich wieder in den fließenden Verkehr, gewährte am nächsten Kreisel vier Autos Vorfahrt, umrundete ihn dann zu drei Vierteln und erreichte kurz darauf das verwirrende Einbahnstraßensystem unterhalb der alten Windmühle. Der Winter und die Finsternis narrten ihn. Zwar stellte er mehrere Radfahrer, doch immer, wenn er auf deren Höhe war, erwiesen sich ihre vermummten Gestalten als Fremde. Einer drohte ihm sogar mit dem Stinkefinger, offenbar dachte er etwas Falsches von dem Fiestafahrer.


  Ama befand sich derweil schon in der Röntgenstraße. Wie ein Pfeil hatte ihr jetzt unbeleuchtetes Rad vorhin einen Fußweg und die Max-Planck-Straße durchflogen. Huschte als Schatten über die Wilhelm-Raabe-Straße. Keine fünf Minuten später trat sie gegenüber der Richard-Sahla-Straße wieder auf die Mindener Straße hinaus, überquerte den Asphalt rasch und tauchte ohne Licht in den Schlosspark ein.


  Damit war dieser Verfolger endgültig abgeschüttelt. Hier durfte kein Auto fahren. Ama würde an einer völlig anderen Stelle von Bückeburg wieder auftauchen, sobald das Hofwiesengelände hinter ihr lag.


  Und dann?


  Sie brauchte Abstand. Jemanden, der ihr das Gefühl von Zuhause gab. Damit dieser große Zorn, diese Spinne in ihrem Herzen sich beruhigen konnte. Die Wut auf Heiko und auf sich selbst. Zweimal denselben Fehler zu begehen, war infam, war dumm. Dabei hatte sie sich bisher für jemanden gehalten, der Problemen rechtzeitig auswich, statt mitten hineinzustolpern. Aber nach dieser Sache konnte sie Brüderschaft trinken mit Xynthia.


  Xynthia!


  Die verkörperte Erinnerung an einen Teil von Zuhause. Xynthia besaß oft Ähnlichkeit mit Amas Mutter. Ihrer Naivität, gepaart mit einer gewissen Weltfremdheit. Beide waren in ihrer Gutmenschlichkeit trotzdem immer eine Fluchtburg vor den Angriffen dieses Lebens. Abrupt hielt die Schülerin an und griff zum Handy, rief die Nummer der Freundin auf und lauschte dem Klingeln in der Leitung. Dann vernahm sie erleichtert die erhoffte Stimme. Während sich die Winterdüsternis ringsumher verdichtete, berichtete sie, was geschehen war. Anklagend, ausführlich, mit Empörung.


  „Kann ich heute bei dir übernachten?“, schob sie gespannt die entscheidende Frage nach.


  „Du Arme“, bedauerte Xynthia in ihrer typischen Art. „Aber immer. Wo bist du jetzt?“


  „In den Hofwiesen.“


  „Spinnst du? Da läuft doch ein Mörder rum. Bist du etwa beim Mausoleum? Oder haben sie den schwarzen Mann schon? Hat Kai dir was Geheimes verraten?“


  „Nein. Aber dieser Mörder hat sicher was Besseres zu tun, als bei dem Mistwetter durch die Matschepampe hier zu spazieren.“


  Hätte sie zu dem Zeitpunkt gewusst, wie wenig abwegig der Gedanke tatsächlich war, wäre ihr Telefonat wesentlich kürzer ausgefallen. So aber lachte sie und hielt die Freundin mit einigen Frotzeleien hin. Dann erst fuhr sie weiter, erreichte auf Höhe des Gymnasiums Adolfinum wieder Wohnhäuser, schlich über die Brandenburger Straße und einige andere hinauf nach Sprekelholzkamp. Dort wohnte Xynthia zur Untermiete bei einer Frau mit großem Haus, geschiedenem Ehemann und nur noch selten anwesenden, erwachsenen Kindern. Es gab einen warmherzigen Empfang, viel Mitleid und einen langen, schwülstigen Fernsehabend. Die große Schwarzhaarige war abonniert auf die Sendung „Bauer sucht Frau“. Niemand wusste, ob aus eigenem Interesse oder weil sie die Personen amüsant fand, die sich darin als Hauptdarsteller versuchten. Denkbar schien beides. Sie kannte alle Folgen, wusste um die Hintergründe der unbeweibten Landwirte ebenso wie um die der Möchtegernbäuerinnen. Da Amalia nicht protestierte, würzte die Freundin das Fernsehprogramm mit ihrem gesammelten Wissen aus der Kultserie.


  Später am Abend verstieg Xynthia sich zu der Idee, das Horoskop zu befragen. Allerdings nicht nach der Zukunft von Bäuerinnen in spe, sondern der ihrer aktuellen Asylsuchenden. „Das passt ja überhaupt nicht“, behauptete sie felsenfest, nachdem sie Amalias und Heikos Geburtstage abgegriffen hatte. „Ein Krebs ist ein Wasserzeichen. So was mit einem Feuerzeichen wie dem Schützen zu verbinden, kann nur Ärger bringen. Du tust es ganz richtig, die Finger von ihm zu lassen.“


  Ama hörte ihr verwirrt zu und wusste nicht zu reagieren. Sie verwahrte eine tiefe Scheu vor dieser Art der Lebensbewältigung in sich. Vor vielen Jahren hatte ihre eigene Mutter versucht, mit Hilfe der himmlischen Konstellationen irdische Probleme zu lösen. In ihrer Astrophase, die sich über etwa zwei Jahre erstreckte, war Frau Spitzer dem Phänomen der Sichselbst-erfüllenden-Prophezeiung komplett auf den Leim gegangen. Ihr Gatte und die Kinder hatten sich an dieser Mauer der Ignoranz blaue Flecken und blutige Nasen geholt und es schließlich seufzend aufgegeben. Eines Tages war Mutter Spitzer von selbst darauf gestoßen, dass bei Horoskopen alles eine Frage der Interpretation blieb.


  Seit dieser Zeit stand Ama dem astrologischen Geschehen misstrauisch gegenüber. Und schluckte nur aus Höflichkeit jede abwertende Bemerkung hinunter. Um 21Uhr schaltete sie das Handy aus. Es klingelte zu oft. Bis morgen würde ein uneinsichtiger Ex die Mailbox zumüllen und den SMS-Speicher zum Bersten bringen. Dafür gab es eine Lösch-Taste, die zugleich innere Genugtuung einbrachte. Hoffentlich riefen bald wieder angenehmere Zeitgenossen an. Jana oder Raimund. Kai. Auch Fillis, solange sie keine Tipps zu zweiten Chancen mehr anbot.


  Dienstag, der 18.Dezember


  Gegen acht Uhr erschienen Fanny und Kai zur Arbeit. Ihr Nienburger Chef hatte noch eine Stunde Gnadenfrist. Wegen der doch wieder krankeren Zwillinge und des 60 Kilometer Anfahrtsweges. Beide Ermittler bereiteten eine für heute angesetzte Pressekonferenz vor. Die fachlichen Einschätzungen der Profilerin waren gestern recht ausführlich gewesen. Miss Trelawney hatte sich nach einer ersten Sichtung der Akten weiter auf die einmal eingeschlagene Schiene eingeschossen. Ihr Hauptgesichtspunkt dabei war der Fakt, dass das Mordopfer gezielt am Unterleib verbrannt worden war. Ebenso zeigten die Reliefkrieger ihre Schrammen in dieser Körperregion. Keiner aus der Mordkommission wusste allerdings bisher, ob ihre Interpretation tatsächlich fundiert war oder aus einer Marotte erwuchs, die ihren Ursprung möglicherweise im Werdegang der Frau Rotenbach besaß.


  „Wer weiß“, ärgerte sich Fanny schon mal im Voraus, „ was die Presse wieder aus unseren Infos macht. Da erzählt man denen klipp und klar, was Sache ist, und die saugen sich trotzdem lauter Dünnpfiff aus dem Hirn. Angeblich, um ihre Leser zu informieren. Dabei spielen sie einfach nur gern Alleinunterhalter. Bringt uns wahrscheinlich 799 unbrauchbare Zeugen. Frei nach dem Motto: Meine Nachbarin, die ist nur eins fünfundfünfzig groß und guckt immer so griesgrämig. Ich warte nur darauf, dass irgendein Sender demnächst noch Realityshows um laufende Ermittlungsverfahren sendet.“


  „Gibt es doch schon“, erwidert Kai abgelenkt.


  „Das glaub’ ich jetzt nicht“, entrüstete seine Kollegin sich.


  „Naja. So was Ähnliches. Mit auf Nachtstreife fahren und so. Ob die auch Kapitalverbrechen begleiten, weiß ich nicht. Das ist eher was für „XY…ungelöst“. Alte, deutsche Sendung übrigens, Fanny. Gab es sogar schon vor der Wende.“


  „Dich gab es auch schon vor der Wende, was?“


  „Klar. Als Päckchen vollgebrummter Windeln.“


  Sie grummelte leise etwas und fuhr ihren Computer hoch. Kai ging hinüber in sein Büro. Er würde den Tag mit harmlosem Milchkaffee beginnen. Später konnte man die Koffeindosis immer noch erhöhen, sofern Weber mal wieder bis in die Abendstunden Aufgaben verteilte. Außerdem würde die Fallanalytikerin heute wieder hereinschneien, um all die inzwischen prall gefüllten Aktenordner noch genauer zu durchwühlen. Wahrscheinlich putzte Frau Rotenbach derzeit ihre Psychobrille besonders gründlich.


  Viel interessanter hörte sich daneben die neueste Aussage jener Dascha Krassiwaja an, die Weber gestern noch herausgekitzelt hatte. Sie enthielt sehr konkrete Verdachtsmomente.


  Zehn Minuten später zerrann die Ruhe des Morgens. Zuerst nur zaudernd.


  Ein Streifenpolizist, der heute die Überwachungskameras am Mausoleum sichten sollte, meldete sich. Beide Apparate wären gewissermaßen außer Betrieb gesetzt worden, gab er durch.


  „Was heißt denn gewissermaßen“, schnarrte Fanny zurück.


  „Es gibt keine Bilder von den Kameras.“


  „Also sind sie kaputt. Aber warum beide auf einmal? Hat jemand sabotiert?“


  „Kann man wohl sagen. Ein Lausebengelstreich. Über jede Linse wurde ein Handschuh gestülpt.“


  Obwohl sie eigentlich empört sein wollte, musste die Ermittlerin grinsen über soviel Dreistigkeit. Dann siegte ihre Routine. Umgehend bestellte sie einen Spurensicherer hinaus. Vielleicht konnte man ja wenigstens diesen Witzbold ermitteln, sozusagen als kleines Trotzpflaster. Trittbrettfahrer waren meist ziemlich schlichte Naturen. Fanny gab Kai Bescheid, besorgte sich eine zusammenklappbare Leiter und eilte mit ihrem alten Kombi zum Tatort. Oben auf der Freitreppe, direkt vor dem mächtigen Portal, traf sie den Kollegen. Mit gerunzelter Stirn betrachteten die beiden den Gag: Jemand hatte die zwei links und rechts in den alten Lebensbäumen versteckten Überwachungskameras aufgespürt und ihnen je einen schwarzen Fleecehandschuh über die Linse gestülpt.


  „Unglaublich witzig“, schimpfte Fanny.


  „Da wollte sich wohl einer kalte Flossen holen im Dezember.“


  „Dann mach ich mich mal ans Werk“, seufzte der ebenfalls eingetroffene Spurensicherer. Er hatte sich schon in sein reinweißes Dienstgewand gezwängt, obwohl ihm diese Sache hier lächerlich erschien. Aber das musste Fanny Reichert dann auf ihre Kappe nehmen, wenn einer was zur Verschwendung von Steuermitteln durch die öffentliche Hand sagte.


  „Haben wir eine Leiter zum Raufklettern oder muss ich von der Treppe aus ran?“, wollte er unbegeistert wissen.


  „Hinten bei mir im Kombi ist eine Aluklappleiter“.


  Sie hielt ihm den Autoschlüssel hin. Er machte sich auf den Weg zur Richard-Sahla-Straße, wo die Wagen parkten. Der Streifenpolizist beobachtete die Szene neugierig und warf hin und wieder Blicke in die Umgebung.


  „Immer diese jungen Bengels“, blies er in Fannys Entrüstungsfanfare. „Wie haben die bloß gemerkt, dass zwei Kameras hier hängen?“


  „Ist eigentlich nicht so schwer zu erraten“, erwiderte sie. „Das Mausoleum kommt ja seit dem Mord nicht mehr aus den Schlagzeilen. Da liegt eine Überwachung irgendwie auf der Hand.“


  „Ich finde eigentlich, dass sie gut versteckt sind“, befand er mit Blick auf die schwarzen Kästen. „Beim ersten Mal musste ich fast eine Viertelstunde suchen.“


  „Beobachten euch Leute, wenn ihr die Speicher austauscht?“


  „Sicher, es kommen immer Spaziergänger vorbei. Und gucken tun die natürlich auch, schon wegen der Absperrung. Wir leben in einer Kleinstadt; wenn hier jemand in Uniform rumrennt, läuten auf dem Markt die Glocken.“


  „Ja“, erwiderte sie kurz angebunden. Inzwischen dauerte ihr das Getue schon viel zu lange. Schade um die Zeit. Vielleicht hätte man lieber einfach die Handschuhe abziehen und den Mund halten sollen.


  „Meint ihr denn wirklich“, zweifelte der Beamte, „dass dieser Mörder ein zweites Mal zuschlägt? Und dann ausgerechnet hier? Das ist doch jetzt verbrannte Erde. Man muss ja bescheuert sein, um noch eine Leiche im Mausoleum zu deponieren.“


  „Eigentlich will Weber vor allem das Relief überwachen lassen“, erklärte Fanny und spähte nach dem Spurensicherer aus. Hoffentlich bekam der die Leiter aus dem Kombi raus, ohne noch mehr Kratzer im Lack zu hinterlassen.


  „Das Relief?“


  „Wegen der beiden verstümmelten Krieger da oben. Die enthalten eine Botschaft. Etwas, was der Mörder uns sagen will.“


  Der Streifenpolizist richtete den Blick nach oben und tastete suchend über die Figuren.


  „Ja, jetzt sehe ich’s“.


  Verblüfft folgten Fannys Augen seinem Blick, der nicht auf den zwei entstellten Kriegern ruhte, sondern dichter an der Mitte. Dort wanderten die einzigen Frauen des Bildes auf ihren Herrscher zu. Eine von ihnen besaß den unteren Teil ihres Gesichts nicht mehr. Er war frisch herausgemeißelt. Eine Gänsehaut kroch der Ermittlerin den Rücken hinab.


  „Hier waren keine Lausejungs am Werk“, riss sie sich mit einer heftigen Bewegung aus der Starre. „Diese Stelle ist neu.“


  „Verdammt noch mal“, murmelte ihr Kollege und lief rot an. „Das heißt doch wohl nicht, es liegt schon wieder eine Leiche im Mausoleum?“


  „Wir werden nachsehen.“ Fannys Haltung vermittelte plötzlich kühle Entschlossenheit. Insgeheim bewunderte sie Webers Instinkt. „Es erklärt auf jeden Fall, warum jemand die Kameras außer Gefecht setzt. Wir müssen sofort da rein.“


  Sie kramte nach ihrem Handy. Kai musste schnellstens mit dem Schlüssel des Bronzeportals herauskommen. Hastig bellte sie ins Mobiltelefon.


  „Ist was passiert?“, erkundigte sich der Spurensicherer vom Fuß der Freitreppe aus. Er trug die Aluleiter über der Schulter.


  „Vermutlich“, rief der Streifenpolizist hinunter. „Wir müssen ins Mausoleum. Das Relief ist wieder beschädigt worden.“


  Eben beendete Fanny ihr Telefonat.


  „Fang schon an mit der Untersuchung der Kameras“, wies sie den Weißoverall an. „Und allerhöchste Genauigkeit bitte. Wenn mich nicht alles täuscht, hat unser Unhold wieder zugeschlagen. Ich muss gleich Weber informieren.“


  Der Spurensicherer grummelte etwas und verschwand in dem üppigen Grün, das die Freitreppe seitlich einrahmte. Dort suchte er nach einer Stelle, um die Leiter sicher an die stark verästelten Lebensbäume zu stellen. Die Gewächse schienen ihn zu boykottieren. Ungehalten fluchte er und rüttelte an seiner Steighilfe, sodass die Äste laut kratzend übers Metall fuhren. Plötzlich japste er laut nach Luft.


  „Bist du gefallen?“, erkundigte sich der Polizist von oben.


  „Komm hierher“, ächzte es heiser herauf. Während der andere sich in das widerborstige Gestrüpp schlug, schimmerte ihm das leuchtende Weiß des Overalls entgegen. Der Spurensicherer reckte mühsam die Hand vor.


  „Sieh dir das an“, flüsterte er. Ein Rollstuhl stand dicht an der weißen Sockelmauer der Treppe. Er war unter den ausladenden Ästen der Lebensbäume versteckt worden. Darin saß eine alte Frau. Ihr Kopf ruhte auf der linken Schulterseite, bei geschlossenen Augen und fast entspannter Mimik. Ein winziges Staunen war hineingemischt, dazwischen eine Prise Entsetzen. Beide Züge hatte keine Zeit gehabt, ihr Gesicht zu verzerren. Sie war zu schnell gestorben. Doch wie um diesen Frieden zu zerstören, hatte man ihre schmalen, eingefallenen Lippen mit groben Stichen zusammengenäht. Der Anblick war grotesk. Er spaltete ihre Totenmaske in einen ruhenden, oberen Teil. Und einen geschändeten, unteren.


  „Fanny“, brüllte der Streifenbeamte nach oben. „Wir brauchen nicht hinein. Die Tote ist hier. Eine Frau, wie im Relief.“


  


  Elf Uhr rückte langsam heran. Die Zeit der Pressekonferenz. Kommissar Weber versuchte, seine Gedanken wieder einmal zu ordnen. Der Brocken, den er heute Morgen verdauen musste, steckte immer noch im Bearbeitungsstadium. Hing gewissermaßen zwischen Speiseröhre und Magen fest und verursachte ihm Beschwerden. Ein weiterer Mord. Quasi unter dem erblindeten Auge einer behördlichen Überwachungskamera. Das Ganze aufs Neue verewigt im Relief des Mausoleumportals.


  Frau Rotenbach, frisch angereist aus der Landeshauptstadt, hatte sich regelrecht die Lefzen geleckt, als sie von der jüngsten Entwicklung erfuhr. Natürlich kämmte sie jetzt nicht erst die Akten durch, sondern machte sich ein aktuelles Bild.


  Parallel zu den Spurensicherern, die Relief und Leichenfundort genau untersuchten. Weber hoffte auf konkrete Details. Bloß nicht wieder diese Fülle, die bei Hoermann für ein Datenchaos gesorgt hatte. Wie etwa war der Täter eigentlich zum Travertinbogen hinaufgelangt? Welche Werkzeuge hatte er benutzt? Hatte ihn jemand gehört? War er Rechtshänder oder Linkshänder? Hatte er sich womöglich auf die Finger gehauen und ein wenig Blut hinterlassen, das man mit den schon ermittelten Gencodes abgleichen konnte? Dann die Kameras, besser gesagt, die darüber gestülpten Handschuhe. Wenn sie alt und benutzt waren, würden sie jede Menge DNA ihres Besitzers enthalten. Vielleicht gab es auch einige Schuh- oder Fingerabdrücke, bloß bitte nicht über 80 Stück. Weggeworfene Kippen, ausgespuckte Kaugummis, entsorgtes Nähzeug. Am liebsten natürlich eine Visitenkarte mit Namen, Adresse, Telefonnummer, die der Täter unterwegs verloren hatte.


  Eins war zum Glück jetzt schon anders: Die Ermittler wussten, wer die Tote war. Sie hieß Frau Wiedehopf und lebte seit Jahren in dem schon bekannten Heim an der Röntgenstraße. Da sie ihr Bett nicht eigenhändig verlassen konnte, aber keiner aus dem Pflegepersonal sie wie üblich versorgt hatte, war ihr Fehlen vormittags aufgefallen. Die Heimleitung hatte sich zügig an die Polizei gewandt. Getrieben von diesem Ereignis brachte Weber jetzt tatsächlich einen genetischen Massentest auf den Weg. Man würde jeden Angestellten, Männlein wie Weiblein, im Heim überprüfen. Dort schien der Hase tatsächlich im Pfeffer zu liegen, nicht nur in Bezug auf den Umgang mit Haloperidol. Auch Gudrun Berckmann, wo immer sie derzeit samt ihrer DNA steckte, wurde immer wichtiger in diesem Puzzle. So rasch wie möglich mussten ihre Eltern befragt werden.


  Das Mordopfer befand sich inzwischen auf dem Weg nach Hannover. Zu Neddermeier-Lau und seinem Obduktionsbesteck. Gleichwohl war Weber überzeugt, dass auch diesmal Haloperidol die Todesursache darstellte. Der Friede im oberen Gesichtsteil des Opfers ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Als wäre es der alten Frau gar nicht so unrecht gewesen, diese Erde verlassen zu dürfen. Die Naht an ihrem Mund musste nachträglich angebracht worden sein, eine Rache, die das Opfer nicht mehr zu ertragen brauchte. Und auch sie enthielt, so sicherte Frau Rotenbach zu, eine Botschaft. Ebenso wie die neue Fehlstelle im Relief: Der entfernte Unterkiefer.


  „Das Lebensumfeld der Toten wird uns diese Besonderheit enthüllen“, sicherte Miss Trelawney überzeugend zu. Diesmal schwieg sie sich aus, wirkte aber so, als hege sie einen Verdacht, der nur noch bestätigt werden müsse. Gekonnt kokettierte sie mit ihrer Hexenartigkeit.


  Auf Fannys und Kais Schultern lastete die neu eingeläutete Befragungsrunde im Heim an der Röntgenstraße. Zu allem Überfluss mussten, auf Webers Anweisung hin, über das Personal hinaus auch die halbwegs ansprechbaren Pfleglinge mit befragt werden. Ein Mammutaufgabe. Parallel dazu begann man, für den Gentest Proben zu sammeln. Und ausgerechnet heute kamen auch noch die Zeitungsfritzen. Dabei brannte dem Kommissar die Frage nach Gudrun Berckmann wesentlich mehr auf den Nägeln. Wie kam man an sie heran? Befand sie sich im Moment auf den norwegischen Fjells? Dann hatte sie mit Sicherheit keine alte Frau in Bückeburg ermordet. Mühsam zwang er seine Gedanken auf den anstehenden Pressetermin. Eigentlich hatte er lediglich das Phantombild und wenige Daten in die Öffentlichkeit geben wollen. Aber natürlich wussten die Reporter längst, was heute Morgen am Mausoleum aufgetaucht war. Drei Viertel der Stadt schien es inzwischen zu wissen, einschließlich der Gefängnisinsassen an der Ahnser Straße.


  „Eine Stadt versinkt im Blutrausch.“


  Weber sah die Schlagzeile des nächsten Tages vor seinem inneren Auge und stöhnte unwillkürlich. Man würde ihm Löcher in den Bauch fragen. Wie viel durfte er zu Gudrun Berckmann sagen? War sie die unbekannte Frau? Längst ärgerte er sich, nicht gestern Abend noch ein Foto dieser Angestellten besorgt zu haben. Sah sie dem Phantombild ähnlich? Prüfend überflog er seine wenigen Stichpunkte für die Presse. Den Meutehunden einen Knochen vorhalten, ohne ihnen gleich die ganze Hand zu geben. Oder sich beißen zu lassen. Kein leichtes Stück Arbeit, aber die geheimen Details mussten unter der Decke bleiben. Unten, am Empfangstresen, fragte er nach dem Weg zum Bückeburger Rathaus.


  „Sie fahren mit dem Chef“, erteilte der Diensthabende Auskunft. Weber nickte stumm. Man hatte die Veranstaltung kurzerhand an einen geräumigen Ort verlegt. Zusätzlich zu den Zeitungen wollten seit heute Morgen plötzlich auch diverse Radiosender und der NDR berichten; dank des neuen Mords, der taufrisch über den Äther geschwappt war. Angesichts dieses Andrangs hatte man die hiesige Stadtverwaltung überredet, einen Saal des Rathauses zur Verfügung zu stellen. Der direkt angrenzende Marktplatz war von dem dienstags stattfindenden, übersichtlichen Gemüsemarkt geräumt worden. Verfroren fristeten die Beschicker ihr Dasein seither in einer Nebenstraße an der Sparkasse und reckten die Hälse. Inzwischen bahnte sich ein komplettes Verkehrschaos durch die mobilen, fahrbaren Untersätze der Sender an. Die Übertragungswagen parkten großspurig mitten auf dem Markt, zapften Strom von Versorgungsleitungen, der eigentlich den Standbetreibern vorbehalten war, und präsentierten sich.


  Ein Auflauf neugieriger Bürger umwallte sie, im Wesentlichen Hausfrauen und Hundertschaften von Rentnern. Auch Kindergartengruppen, die geschlossen losmarschiert waren. Dazwischen eine Busladung Touristen, die eigentlich ins Schloss gewollt hatten. Alle hofften, sich demnächst selbst im Fernsehen wiederzuentdecken.


  Mitten in dem Getümmel erreichte Weber, chauffiert von einem Dienstwagen, den Schauplatz. Er liebte solchen Menschenandrang etwa so wie der Fuchs die Meute. Seine Arbeit fand im Verborgenen statt, zu viel Öffentlichkeit schadete ihr. Neben ihm hatte der Bückeburger Hauptkommissar Platz genommen. Er würde einleitende Worte verkünden, danach kam die örtliche Polizeisprecherin dran, mit der Weber sich abgestimmt hatte. Schließlich dürfte er an der Reihe sein. Frau Rotenbach hatte er ebenfalls gebeten, mitzukommen. Es waren viele Fragen zu den auffälligen Umständen der Morde zu erwarten. Miss Trelawney hatte sich bisher als Expertin gezeigt, die ihre Einschätzung fachlich abgesichert darzustellen wusste. Weber brauchte sich nicht selbst in die Abgründe der Psychologie hineinbegeben. Dafür war er dankbar. Für alles andere an diesem Tag nicht.


  Die Meute ließ sich vorerst bändigen, oben im Rathaussaal. Hier war es warm und man verteilte Gratiskaffee, während draußen inzwischen kalter Dezemberregen gegen die großen Fenster prasselte. Souverän und bedauernd sprach der hiesige Hauptkommissar über die Vorkommnisse. Ohne überhaupt ein einziges Mal ins Detail zu gehen. Lobte die Presse für ihre Bereitschaft, so breit gefächert mitzuarbeiten.


  „Zuckerbrot“, dachte Weber. Die Polizeisprecherin war klug genug, etwa dasselbe wie ihr Vorgesetzter zu verkünden, ohne dabei auch nur ein identisches Wort zu benutzen. Allerdings verriet das zunehmende Scharren der Stühle, dass die lauernden Reporter ungeduldig wurden. Ihr Blitzlichtgewitter war längst vorübergezogen, als Weber nach einer guten halben Stunde mit seinen Ausführungen begann. Er hielt sich an die bekannten Fakten. Das ging bei Peter Hoermann leicht, wurde aber schwierig, sobald er über die tote Frau von heute Morgen reden musste. Denn die Aussagen zu ihr reiften erst unter den Händen von Neddermeier-Lau, Fanny Reichert, Kai Müller und drei Spurensicherern heran. Weber beschränkte sich auf Name, Alter und Wohnort des Opfers. Fast sofort begriff die Presse die Parallele zum ersten Mordopfer und bohrte entsprechend nach. Vermutlich durfte sich die Heimleitung an der Röntgenstraße langsam Gedanken um ihre berufliche Weiterexistenz machen. Die sich abzeichnende Kritik erreichte bereits nach wenigen Minuten hohe Wellen. Ob man einen Stoff wie Haloperidol nicht wesentlich sorgfältiger sichern müsse, war dabei noch die harmloseste Variante.


  Weber versuchte, die Fragen kurz zu beantworten und dann abzubiegen auf sein Phantombild. Doch er kam nicht gegen die vielen Hände an, die sich aufgeregt reckten und von hektischen Fragen untermauert wurden. Die Pressemeute glaubte den Fuchs entdeckt und bellte jetzt fanatisch. Immer abstrusere Thesen durchtränkten die Saalluft im Rathaus. Schließlich hielt Weber nur noch schweigend das Phantombild hoch und wartete. Die Parallelen zu einer Schulklasse waren frappierend: Erst redeten alle wirr durcheinander, nach und nach wurde es ruhiger. Plötzlich aber schwieg jeder, reckte den Kopf. Sie sahen sich untereinander erstaunt an und tuschelten nur noch. In diesem Augenblick hätte Weber am liebsten ein Glied seines Fingers dafür geopfert, dies Bild einer Unbekannten als das der Täterin zu präsentieren. Womöglich mit einem Namen: Gudrun Berckmann.


  Aber es war viel zu früh.


  Also bat er um Mithilfe bei der Identifikation dieser Frau. Beschrieb ihre Merkmale, soweit sie gesichert schienen. Danach herrschte Stille. Für etwa fünfzig hundertstel Sekunden. Letzte Ruhe vor dem Sturm. Die Verbalexplosion der Meute bereitete sich vor, duckte sich zum Sprung, brauste plötzlich auf: Alle schrien durcheinander. Einige wollten das Bild, andere bohrten nach den Körperdaten der unbekannten Frau, die dritten verlangten mehr Einzelheiten zu den Mordopfern. Ein Inferno aus Stimmen. Der Bückeburger Hauptkommissar griff ins Ruder. Widerborstig klammerte er sich an die Mikrofonanlage, die ihm elektronische Stimmgewalt über alle Anwesenden verlieh. Stauchte die Meute zusammen und drohte, die Pressekonferenz sofort abzubrechen. Danach warf er ihnen als Köder für weitere Mitarbeit einige Vermutungen der Fallanalytikerin vor. Auf ein Stichwort hin erläuterte Frau Rotenbach ausführlich, wo sie psychische Besonderheiten ausmachte. Gierig hingen die Reporter an ihren Lippen. Die nächste Fragerunde verlief anständiger. Noch zweimal wiederholte Weber seine Personenbeschreibung. Frau Rotenbach redete wie das personifizierte Fallanalytiker-Handbuch und genoss es offenbar. Gegen 13Uhr kehrte so etwas wie Erschöpfung ein. Der Saal leerte sich zusehends, die Journalisten gingen daran, ihre Meldungen zu formulieren. Die Pressesprecherin beendete die Sitzung in verbindlichen Worten.


  Weber blieb reserviert, während die anderen sich auf dem Rückweg wortreich über den Verlauf der Konferenz austauschten.


  Seine Gedanken fixierten sich bereits auf die Eltern von Gudrun Berckmann.


  Noch heute musste er sie sprechen, den grausigen Verdacht gegen ihre Tochter erörtern, den Aufenthaltsort der Verdächtigen herausfinden.


  


  Amalia glitt durch den Schlosspark. Das graue Winterwetter deckte sie und war genau richtig. In einer halben Stunde würde sie ihr Zimmer in Röcke erreichen, heimlich wie eine Einbrecherin. Einige Sachen brauchte sie: Zahnbürste, Wäsche, ein paar Unterlagen. Xynthia hatte ihr Asyl gewährt. Und da der Ex telefonisch sehr beharrlich blieb, lag der Verdacht nahe, dass er darauf spekulierte, eine wie auch immer geartete Versöhnung zu erzwingen. Ama war der Freundin dankbar für das Asyl. Es entschuldigte nicht den Fehler, den sie begangen hatte, machte aber die Nachwirkungen erträglich.


  Das mächtige Mausoleum trat in ihre Aufmerksamkeit. Wegen der weiß leuchtenden Spurensicherer, die immer noch die Umgebung abgrasten. Dass es einen neuen Mord gegeben hatte, wusste Ama. Mehr nicht. Ob Kai derzeit hier umherlief? Als einer aus dem Ermittlerteam hatte er vielleicht vor Ort zu tun. Sie könnte ihm sagen, dass das Zimmer in Röcke momentan leer stand. Aber wozu eigentlich? Demnächst würden sie wohl wieder telefonieren, wenn Heiko gerade nicht die Leitung blockierte. Die Schülerin stieg ab und schob langsam am Mausoleum vorbei. Eine Spaziergängerin näherte sich, eine alte Frau.


  „Die Bauarbeiter haben heute viel zu tun“, plapperte ihre hüpfende Stimme munter drauflos.


  „Die Bauarbeiter?“ Verwundert blieb Ama stehen und betrachtete die Seniorin.


  „Nun, das sieht man doch. Sie reparieren das schöne, alte Haus“, erläuterte die Frau. Sie wirkte sehr überzeugt dabei und lächelte wissend. Vielleicht war sie auch nur froh, dass ihr überhaupt jemand zuhörte. Denn die herumschnüffelnden Spurensicherer ignorierten sie konsequent.


  „Das sind keine Bauarbeiter, die sind von der Polizei“, stellte die Schülerin richtig.


  „Aber Kindchen“, lachte die Rentnerin. „Was denken Sie nur? Immer gleich das Schlimmste? Polizei? Papperlapapp. Es ist nicht gut für ein junges Ding wie Sie, gleich das Schlimmste zu glauben. Sie sehen auch schon ganz bedrückt aus. Das müssen Sie sich abgewöhnen. So ein hübsches Mädchen und schon ganz traurig. Wer mag Sie denn anschauen, wenn Ihre Mundwinkel so herabhängen?“


  Ama betrachtete ihr Gegenüber genauer. Die Augen dieser Frau waren besonders. Ihre Iris leuchtend hellblau, darin die Pupille als dunkler, kleiner Punkt mit Lichtreflex. Aufmerksam, selbstsicher. Zwei glitzernde Opale in den weißen Seen der Augäpfel. Drumherum ein zartes, helles Gesicht mit vielen Altersflecken. Grauweiße Dauerwelle. Ihre Miene beherbergte ehrliche Freundlichkeit. Darin lag ein Hauch Fremdes. Entrücktheit. Oder schon Verrücktheit? Vielleicht aber auch Weisheit?


  „Es wird Zeit“, setzte ihre klar akzentuierte Stimme wieder ein, „dass man den Bau mal repariert. So ein großes Haus, das muss regelmäßig überholt werden, nicht wahr? Mein Mann, Gott hab ihn selig, sagte immer, wer ein Haus besitzt, der muss es hegen und pflegen.“


  „Ja, da hatte er recht, ihr Mann“, ließ Ama sich neugierig auf die Spaziergängerin ein. Mal sehen, was in deren Kopf noch alles herumspukte. Ermunternd lächelte sie. Wie immer wirkte dieses Lächeln als Sesam-öffne-dich.


  „Neulich waren die Bauarbeiter auch schon da“, fuhr das Opalauge gesprächig fort. „Da haben sie drinnen gearbeitet. Die ganze Zeit konnte man das Licht sehen. Wissen Sie, ich wohne in der Nähe.“ Sie zeigte nach rechts, in Richtung der Mindener Straße. „Von dort aus sieht man die Kuppel von dem Haus. Sie leuchtet so schön grün. Jeden Morgen betrachte ich die Kuppel und begrüße sie, bevor ich zum Frühstückstisch hinuntergehe.“


  „Jemand macht Ihnen Frühstück?“


  Ama spielte jetzt Detektivin. Es lenkte die Gedanken wundervoll von den jüngsten Miseren ab. Was stand hier für ein komisches Käuzchen vor ihr?


  „Jeden Morgen“, nickte die Seniorin.


  „Früher machte ich immer das Frühstück für Mann und Kinder und heute beschenkt mich das Schicksal selbst damit. Schön, nicht? So findet alles seinen Ausgleich. Erst habe ich alle bedient, jetzt werde ich hofiert.“


  „Und gehen Sie jeden Tag hier spazieren?“


  „Fast jeden Tag. Heute ist das Wetter schon ein wenig unpässlich. Aber es geht gerade noch. Ich habe einen schönen, warmen Wintermantel. Der macht alles mit. Eine Schwester hat ihn mir besorgt. Wir waren extra im Kaufhaus Schild deswegen. Zum Anprobieren.“


  „Mit Ihrer Schwester?“


  „Nein. Eine der Schwestern, die mich hofieren.“


  „Aha. Sie wohnen im Heim? An der Röntgenstraße?“


  „Gewiss. Seit vielen Jahren schon. Die meisten sind nett dort.“


  „Und das Kaufhaus Schild? Wo ist das?“


  „Mitten in der Innenstadt. Sie sind wohl nicht von hier?“


  „Nein.“ Ama lächelte entschuldigend. „Ich wohne erst seit einigen Wochen in Bückeburg.“


  „Ach ja. Dann gehen Sie doch einmal in die Innenstadt. Schräg gegenüber der Stadtkirche ist das Kaufhaus Schild. Eine gute Adresse.“


  Amalias Verdacht bewegte sich in Richtung beginnender Demenz. Es gab kein Kaufhaus namens Schild in der Bückeburger Innenstadt. Dann fiel ihr der Schriftzug über dem einzigen in Betracht kommenden Gebäude ein. Neben dem fetten Firmenlogo MAGRO stand tatsächlich noch ein zweiter Name: Schild. Sie hatte nie verstanden, warum.


  „Ich gehe nur noch selten in die Stadt“, fuhr die Rentnerin fort. „Man will nicht immer jemandem zur Last fallen. Und hier kann ich besser singen. Manche, die mich kennen, fragen, ob ich ihnen ein Lied vorsingen will.“


  „Soso“, machte die Schülerin und ahnte, was kommen würde.


  „Möchten Sie auch ein Lied hören?“


  Die Opalaugen der Frau erglänzten, als spiegelten sich Scheinwerfer darin. Leuchtfeuer in sonnendurchfluteter See. Sie ersehnte die Antwort und wartete ein wenig ungeduldig, aber höflich ab. Eigentlich hatte Ama keine Lust, Lieder zu hören. Aber diesem Käuzchen haftete so etwas Positives an. Als würde es sie unglaublich glücklich machen, vor Publikum zu trällern.


  „Eins kann ich mir anhören“, gestand sie zu und wagte einen Blick auf die Armbanduhr.


  „Welches Lied darf es sein, kleines Fräulein? Was macht Sie fröhlich?“


  „Suchen Sie eins aus. Was Sie möchten. Ach, kennen Sie das von den Königskindern?“


  „Aber ja.“


  Ohne weitere Vorbereitung begann das Käuzchen zu singen. Und entpuppte sich als Nachtigall. Ihre weich schwingende Stimme schlüpfte gelenkig durch die Verästelungen der Melodie, erfasste zielsicher die schwermütige Trauer in dem Lied und verlieh ihr Ausdruck. Vielleicht durch ihre Mimik. Eine Künstlerin, die empfand, was sie sang.


  Sie beschwor ein Gefühl herauf, das Ama seit Sonntagabend immer wieder deutlich verspürte. Nach der letzten Strophe, dem Tod der Königskinder, hielt die Nachtigall inne. Beobachtete das Gesicht ihrer Zuhörerin.


  „Jetzt habe ich Sie noch trauriger gemacht“, stellte sie bedauernd fest. Als sei sie ein Seismograph für menschliche Emotionen.


  „Wissen Sie was, kleines Fräulein? Ich singe Ihnen etwas, dass meine Kinder auch immer lustig fanden.“


  „Ach, lieber nicht. Ich muss gleich weiter.“


  „Doch, doch“, entzündete die Seniorin ihr Feuer. „Kennen Sie die Vogelhochzeit? Ich habe sie heute Vormittag ein wenig umgedichtet. Darf ich sie Ihnen vortragen? Sie sind die Erste, die sie hört.“


  „Ja“, seufzte Ama nur. „Wenn Sie meinen.“


  Sie ließ die Augen abgelenkt über das Mausoleum streifen. Schaute den Spurensicherern zu, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Nach einer Weile wurde ihr klar, dass sie unbewusst nach Kai Ausschau gehalten hatte. Kopfschüttelnd wandte sie sich der Rentnerin wieder zu. Die erreichte gerade ihre achte Strophe und hielt kurz inne.


  „Jetzt kommt das, was ich dazugedichtet habe“, unterrichtete sie ihr Publikum und sang sofort weiter. „Die Wiedehopf, die Wiedehopf, die schenkt den hässlichsten Blumentopf.“


  Kurze Pause. Schelmischer Blick aus Edelsteinaugen.


  „Gut, nicht? Passt ganz genau.“


  Rasch erhob sie wieder die Stimme. „Die Klei-heine, die Klei-hei-ne, die schenkt ihr…“


  „Wieso immer ich?“, seufzte sich Selbstmitleid durch Amas Gehirn. Dieses Kinderlied machte überhaupt nicht fröhlicher. Warum stand sie hier und hörte es sich an?


  „…Und rollt sie…“, schmetterte die alte Dame energisch in Richtung der Zuhörerin. Kurz reagierte die Schülerin, lächelte und sank zurück in die Gedankenwelt. Das deutliche Schweigen nach der letzten Strophe wollte Beifall vernehmen.


  „Gut gemacht“, beugte Ama sich der Forderung. „Wirklich gut. Und Sie haben eine schöne Stimme. Aber ich glaube, ich muss weiter. In einer Stunde ist es dunkel. Bis dahin will ich noch zu einer Freundin, die mich erwartet.“


  „Oh, natürlich.“ Die Frau war zufrieden. Ihr eigener Gesang hatte sie glücklich gemacht. Mehr brauchte sie nicht.


  „Auf Wiedersehen“, verabschiedete Ama sich und fuhr rasch davon. Wieso hatte die Nachtigall nicht „der Wiedehopf“, sondern „die Wiedehopf“ gesungen?


  


  Am Nachmittag rückte Webers Termin in Krainhagen heran. Zu einem Gespräch mit den Eheleuten Berckmann. Der unerwartete Silberstreif am Horizont hatte alle in seinem Team hoffnungsfroh gemacht. Sogar Miss Trelawney bekundete Neugierde. Aufgrund der vielen Arbeit, die im Heim noch anlag, machte der Kommissar sich allein auf den Weg.


  Ziemlich schnell sortierte er die Eltern Berckmann als ordentlich und bieder ein, während er ihnen in der Wohnstube bei einer Tasse Kaffee gegenübersaß. Da das Ehepaar die aktuellen Nachrichten aus Bückeburg mitverfolgt hatte, war sein eigentliches Anliegen rasch erreicht. Trotzdem wollte er nicht mit der Tür, sprich einem halben Mordverdacht, ins Haus fallen.


  „Ihre Tochter Gudrun arbeitet in dem Heim, aus dem beide Opfer stammen“, erklärte er.


  „Wir haben uns entschlossen, einen Gentest bei allen Angestellten des Hauses vorzunehmen. Eine Massenuntersuchung, die uns in diesem verzwickten Fall hoffentlich weiterhilft.“


  Die Eltern blickten ihn an und nickten schweigend. Etwas an ihnen vermittelte Ähnlichkeit mit zwei Hühnern auf der Stange.


  „Deshalb suchen wir Ihre Tochter“, fuhr Weber fort. „Sie absolvierte ihren letzten Arbeitstag am Freitag vor genau elf Tagen und ist jetzt im Urlaub?“


  „Sie hat doch nichts mit der Sache zu tun?“, wollte die Mutter plötzlich wissen. Als hätte sie gerade den Kopf aus dem Gefieder gezogen und eine seltsame Kreatur vor ihrem Ansitz entdeckt. Allerdings wirkte ihr Blick eher neugierig als besorgt. Der Mann an ihrer Seite schwieg und wirkte dabei fast ein wenig trotzig. Seine Miene war bei Webers letzter Frage sichtbar versteinert.


  „Nun, es ist wie gesagt ein Massentest“, beruhigte der Besucher.


  „Routinemäßig erfassen wir alle Heimangestellten. Oder ist Ihre Tochter seit Längerem außer Landes?“


  „Wüssten wir auch manchmal gerne“, warf der Vater kurz angebunden ein. Zu schroff und wenig haustiersanft.


  „Wieso?“, fasste der Kommissar nach. „Verheimlicht sie ihren Aufenthaltsort?“


  „Sie sagt uns nicht, wann sie mit wem wohin aufbricht“, gab Mutter Berckmann mit leiser Klage zu. Ein rascher Blick wechselte zwischen den Eheleuten und ließ Weber aufmerksam werden.


  „Sie hat sich bisher noch nicht gemeldet?“, bohrte er nach.


  „Vorletzten Freitag kam sie am späten Nachmittag vorbei, sagte was von Hamburg, Dänemark und dann ab mit der Fähre nach Norwegen. Noch am selben Abend war sie wieder weg“, versetzte der Ehemann. Diesmal klang es hart. Abweisend.


  „Sie behauptet immer“, schob die Mutter weicher nach, „wir würden sie aushorchen und bevormunden. Deshalb hat sie beschlossen, uns nichts mehr darüber zu erzählen, was sie unternimmt. Weder im Urlaub noch sonst. Sie ist eine ziemliche Eigenbrötlerin. Seit vielen Jahren schon.“


  Frau Berckmann verstummte, mit nach innen gekehrtem Blick. „Aber kein böser Mensch“, ergänzte sie, als täten ihr die eigenen Worte nachträglich leid.


  „Wer glaubt das nicht vom eigenen Kind“, dachte Weber stumm. Die Ansicht des Stiefvaters zu diesem Thema hätte ihn interessiert. Er schien wesentlich resoluter zu sein.


  „Gudrun hat sich nie wohlgefühlt bei uns“, holte Herr Berckmann wie auf geheimen Befehl weiter aus.


  „Von Anfang an nicht. Meine Frau kam aus Dänemark hierher, das ist jetzt bestimmt 15Jahre her. Wir haben uns im Urlaub kennengelernt. Sie lebte sich sofort ein. Aber Gudrun fasste kein Zutrauen zu mir. Auch zu niemandem sonst. Sie mied die Nachbarn, ging nie in einen Verein, brachte die Schule nur mit Hängen und Würgen hinter sich. Auch ihre Halbgeschwister hat sie nie akzeptiert. Sie weigerte sich einfach, ein Teil dieser Familie zu werden. Das ist bis heute so geblieben. Inzwischen sogar noch extremer geworden.“


  „Hubert“, mahnte seine Frau leise und legte die Hand begütigend auf seinen Arm.


  „Ach, es stimmt doch, Heidrun“, wandte er sich ihr zu. Vielleicht war er in diesem Moment sogar dankbar, endlich mal Klartext reden zu können.


  „Ich glaube nicht, dass die Polizei so was interessiert“, schränkte seine Angetraute ein.


  „Wir haben uns“, reagierte Weber sofort, „bisher mit allen Angestellten des Heims ausführlich unterhalten. Allein schon wegen der zwei Toten dort. Ich kam deshalb zu Ihnen, da es dringend nötig wird, auch mit Gudrun zu sprechen.“


  „Aber sie ist doch gar nicht da“, bemerkte die Mutter erneut.


  „Eben sagten Sie aber, es wäre nicht klar, wo Ihre Tochter derzeit steckt. Hat sie kein Handy?“


  „Sie behauptet, es nie auf Reisen mitzunehmen“, mischte Hubert Berckmann sich wieder ein. Ihn schien der kühle Hauch, der seine Stieftochter wie ein vager Verdacht umwehte, nicht zu stören. Oder er bemerkte ihn nicht einmal.


  „Und zu Hause, in Bückeburg, ist es reine Glückssache, sie ans Telefon zu kriegen. Dabei bin ich mir sicher, dass sie im Display genau sieht, wer bei ihr anruft. Aber so ist sie. Wie meine Frau schon sagte: Eine Eigenbrötlerin. Will nur ihre Ruhe haben.“


  „Gibt es denn gar keine Methode, mit der Sie herausbekommen können, wo Ihre Tochter derzeit steckt? Einfach mal angenommen, ihr passiert etwas?“


  Weber schüttelte innerlich den Kopf.


  Gab es tatsächlich noch Menschen, die es vorzogen, im Dunkel des signallosen Raums zu verharren? Heutzutage?


  In Mitteleuropa?


  „So ist Gudrun“, nickte Heidrun Berckmann. „Sie will ihre Freiheit. Keine Kontrolle. Jeder, der ihre Eigenständigkeit bedroht, wird fortgeschickt.“


  „Abserviert, sollte man wohl sagen“, ergänzte ihr Ehemann bitter. Webers Ohren wurden immer größer.


  „Können Sie mir die Handynummer ihrer Tochter geben“, bat er.


  Sie würden versuchen, den Apparat zu orten. Von einem Moment auf den nächsten schien es ihm immer fraglicher, ob diese Frau tatsächlich aktuell über die norwegischen Hochebenen wanderte. Womöglich pirschte sie derzeit eher durch die sumpfige, norddeutsche Tiefebene, insbesondere eine namens Hofwiesen. Umständlich nestelte er das Phantombild hervor.


  „Sieht das Ihrer Tochter ähnlich“, fragte er geradeheraus.


  „Nein“, antwortete Heidrun Berckmann wie aus der Pistole geschossen. Nichts an ihr besaß noch Ähnlichkeit mit zutraulichem Geflügel. Eher umhüllte sie jetzt die Wachsamkeit einer Elster.


  „Das kann jeder sein“, ergänzte ihr Ehegatte und nahm die Zeichnung näher ins Visier. „Mit etwas helleren Augen und ein wenig längerem Gesicht selbst Gudrun.“


  „Das Bild wurde vorhin im Fernsehen gezeigt“. Frau Berckmanns Ausdruck wechselte. Alarmiert wirkte sie jetzt. „Der Reporter dort sagte, es zeige eine Mörderin.“


  Weber belegte den betreffenden TV-Moderatoren mit unhörbaren Verwünschungen, während sein Kopf an einer Entlastungsrede bastelte. Wieso schoss die Presse regelmäßig übers Ziel hinaus? Um ihm die Arbeit so sauer wie möglich zu machen?


  „Es zeigt eine Zeugin“, betonte er dann. „Eine Frau, die uns zum Fall des ersten Mordopfers wichtige Aussagen machen kann. Deshalb wurde das Bild in die Presse gegeben. Bitte glauben Sie nicht alles, was Ihnen irgendwelche Privatsender weismachen wollen.“


  Parallel dazu fragte er sich, wie sehr die Erinnerungslücken der Musikerin und der Blutzuckermangel des Joggers dies Antlitz wohl entstellt haben mochten. Immerhin hatte Vater Berckmann eben noch eine gewisse Ähnlichkeit gefunden.


  „Wie groß ist Ihre Tochter?“, spann er seine Fragen fort.


  „Eins neunundsechzig“, versetzte die Mutter rasch. Es wirkte erleichtert. Sicher hatte sie im Fernsehen auch die angegebenen Körpermaße der Gesuchten gehört. Aber wie fand schon Dascha Krassiwaja gestern im Café? Neben einem baumlangen Kerl wie Peter Hoermann sah beinahe jede Frau klein aus, die nicht zufällig dem Beruf des Models oder der Basketballspielerin nachging.


  „Ist Ihre Tochter schlank?“


  „Und wie“, merkte Hubert Berckmann an, weil seine Frau schwieg.


  „Blond?“


  „Na, eine eingeborene Dänin eben.“


  „Vermutlich auch kurze Haare?“


  „Hm. Jooh.“ Selbst der Hausherr begriff jetzt, dass dieses Gespräch wenig zugunsten Gudruns verlief. Aus Solidarität mit seiner Frau wurde auch er einsilbiger.


  „Haben Sie ein aktuelles Foto von ihr?“


  Still erhob sich die Mutter. Sie trat mit sorgenvoller Miene an den Wohnzimmerschrank, kramte in einer Schachtel und zog schließlich eine Fotoaufnahme hervor. Darauf ein ernstes Gesicht, das tatsächlich entfernt an das Phantombild erinnerte. Zwischen den Brauen der Portraitierten stand eine unzufriedene Falte, als wolle sie nicht abgelichtet werden. In ihren Augen protestierte deutlich Abwehr.


  „Kann ich es mitnehmen?“, erkundigte Weber sich. Eigentlich war die Frage nur höflich gemeint. Noch nie hatte jemand die Herausgabe eines Bildes verweigert.


  „Natürlich“, antwortete Vater Berckmann. „Wird Gudrun denn nun als Zeugin gesucht oder…“ Er schluckte, bevor er fortfuhr, „… als was anderes?“


  „Als Zeugin“, erwiderte Weber. Er glaubte sich selbst nicht. Umgehend zog er seine Karte hervor.


  „Sobald Ihre Tochter sich meldet, sagen sie ihr bitte, dass wir in Bückeburg mit ihr sprechen müssen. Äußerst dringend.“


  


  Abends um acht hockten Ama und Xynthia auf dem Sofa. Der Fernseher lief, allerdings fast ohne Ton. Die Freundinnen unterhielten sich.


  „Um Heiko abzuschütteln“, hatte die Sprekelholzkamperin gerade vorgeschlagen, „brauchst du einfach nur einen neuen Freund.“


  Als hätte sie die Weisheit in Sachen Trennung mit Löffeln gefressen. Vielleicht gab es eine Fernsehserie bei den freien Sendern, die solche Art von Tipps vermittelte. Schließlich beglückten die Hundehalter oder überlastete Eltern mit gutmenschlichen Vorschlägen. Warum also nicht auch frisch Getrennte? Beispielsweise unter dem Titel „Die Rosenkrieger“. Publikum gab es bestimmt genug.


  „Wenn man stolpert und mit einem Bauchklatscher landet“, wehrte die Asylantin sich, „möchte man nicht gleich ins nächste Schlagloch treten.“


  „Du bist zu empfindlich“, fand die selbst ernannte Expertin. Ama zögerte. Bei ihrem letzten Gespräch zu diesem Thema kam von Fillis jener Rat, Heiko die zweite Chance zu geben. Dummerweise hatte sie ihr geglaubt. Welchen wahrscheinlich noch dämlicheren Tipp würde ihr eine Beziehungswaise wie Xynthia aufnötigen?


  „Läuft heute wieder Bauer sucht Frau?“, versuchte sie eine Ablenkungsstrategie.


  „Fillis hat nichts mit Kai“, beharrte die Freundin. Fast schon stur. „Die schwebt weder auf Wolke sieben noch auf sechs. Nicht mal auf eins. Die wollte einfach zu Weihnachten nicht nach Hause. Das ist alles.“


  „Mir hat sie was anderes gesagt.“


  „Was denn?“


  „Sie fände Kai süß.“


  „Ist doch Quatsch.“


  „Sagt dir das deine Lebenserfahrung aus Bauer sucht Frau?“


  Ein Handy klingelte. Amas natürlich. Sie schnappte danach, erkannte den Anrufer auf dem Display und warf die kleine Maschine wütend auf das vier Meter entfernte Bett.


  „Scheiße, scheiße, scheiße“, skandierte sie wütend. „Ich laboriere noch am ersten Bauchklatscher, wie du siehst.“


  „Ich weiß doch“, tröstete die andere und legte der Enttäuschten die Arme um die Schulter.


  Ama schniefte und entließ einige Tränen. Danach ging es ihr besser. Xynthia stand auf, holte das Handy vom Bett und schaltete es aus.


  „Schluss mit dem Terror“, wurde sie resolut.


  „Willst du meins für einige Tage haben?“


  Ama musste zwischen den Tränen lächeln und schüttelte schweigend den Kopf.


  „Okay. Aber dann rufst du jetzt Kai an. Ja?“


  „Warum denn das?“


  „Damit er weiß, was Sache ist.“


  „Was soll das ändern? Außerdem arbeitet der wahrscheinlich noch. Die haben doch heute wieder eine Leiche im Mausoleum gefunden.“


  „Vor dem Mausoleum diesmal. Eine alte Frau mit einem komischen Namen. Stell dir vor, die hieß tatsächlich Wiedehopf. Wie der Vogel. Aber das ist kein Grund für deinen Galan, auf jedes Privatleben zu verzichten. Versuch es mir zuliebe, ja?“


  Amalia rief die Nummer auf. Kai war relativ schnell dran, mit gedämpftem Tonfall.


  „Ich muss grade raus“, unterbrach er sie und stand rasch auf. Sandte einen entschuldigenden Blick an Kommissar Weber, der gerade Frau Rotenbachs fachlichen Ausführungen lauschte.


  „Nur ganz kurz“, stimmte der Kommissar zu. „Oder ist der Mörder persönlich am Apparat? Dann hätte ich ihn gern gesprochen.“


  „Sie“, warf Miss Trelawney ein. „Meiner Meinung nach hat eine Frau dies alles ausgeheckt.“


  Kai grinste müde und ging auf den halbdunklen Flur hinaus. Hier draußen herrschte feierabendliche Stille. Nur in Fannys Büro brodelten noch die Gehirne, ultrahocherhitzt und ohne absehbares Ende. Wahrscheinlich würde sich die graue Masse bald wie Popcorn aufblähen und explodieren. Dabei drehte Kais Kopf wie ein Brummkreisel um die Aussagen der vielen Leute, die er heute im Heim interviewt hatte. Vor allem die Pfleglinge waren nicht ganz leicht zu nehmen gewesen. Sämtlicher Spaß konnte einem dabei vergehen. Und vielleicht war das alles für die Katz, denn Webers Verdacht richtete sich inzwischen immer konkreter auf diese Gudrun Berckmann, die unauffindbar blieb.


  „Wo bist du, Ama?“, fragte er ohne Umschweife ins Mobiltelefon.


  „Bei Xynthia. Warum fragst du?“


  „Dein lieber Heiko hat mich heute Nachmittag angefratzt. Ob ich dich in meiner Wohnung verstecke. In einem Tonfall… Sag mal, ist der übergeschnappt?“


  „So ähnlich. Klein Fritzchen bekommt das Spielzeug weggenommen und schreit daraufhin erst mal die ganze Gegend zusammen. So ungefähr kannst du es dir vorstellen.“


  „Versteh ich nicht. Red nicht so kompliziert, ich bin nicht mehr denkfähig heute Abend.“


  „Es hat sich definitiv ausgefreundschaftet. Kurz und schmerzlos. War ein Riesenfehler von mir.“


  „Hammer. Du hast ihm den Laufpass gegeben?“


  „Laut und deutlich. Aber im Moment kann er bloß besonders gut schlecht hören.“


  „Der bestimmt. Blockade im Stammhirn. Hat er dir etwa was getan?“


  „Nein. Er nervt abartig. Aber er weiß nicht, wo ich bin. Sag es ihm bitte nicht, wenn er dich wieder löchert.“


  „Bin doch kein Idiot. Das heißt, manchmal schon. Aber lernfähig. Ama, hör mal, ich kann hier jetzt nicht weg. Wir haben diese neue Tote vom Mausoleum, diese Frau Wiedehopf. Hast du sicher schon alles aus der Presse erfahren. Weber wird uns eine halbe Nacht abtrotzen. Es ist eine Profilerin aus Hannover hier, die einen ,auf Psycho‘ macht und sich unheimlich gerne selbst reden hört. Und morgen kommen mit Sicherheit wieder viele Anrufe rein, weil heute in der Pressekonferenz ein Phantombild veröffentlicht wurde. Ich werde die nächsten Tage überhaupt keine Zeit finden. Tut mir leid.“


  „Ist schon gut.“


  „Nach Weihnachten wird alles besser.“


  „Klar.“


  „Wenn Heiko aufdringlich wird, geh zur Polizei. Ich weiß, so was hört sich jetzt irgendwie verkehrt an. Aber das ist Nötigung, wenn er dich zu irgendwas zwingen will. Damit kommt er nicht durch. Und wenn’s irgendwo brennt, ruf mich an. Auf jeden Fall. Egal, wie spät oder früh. Der kann sich doch nicht benehmen wie der letzte Diskotürsteher.“


  „Kai!“ Fanny Reichert streckte den Kopf zur Tür heraus. „Wir wollen weitermachen, ohne alles zweimal wiederholen zu müssen. Kommst du jetzt endlich?“


  „Ja“, schrie er hinüber. Wütend. Fluchte leise.


  „Ich muss Schluss machen“, verabschiedete er sich und unterbrach die Verbindung.


  „Kannst du deine Weibergeschichten nicht woanders erledigen“, ohrfeigte seine Kollegin ihn verbal vor der halb offenen Tür. Sofort kam ihm die Idee, dass sie gelauscht hatte und nun eifersüchtig war. Und nicht mal besonders heimlich, sonst hätte sie die Tür zum Flur erst geschlossen.


  „Das war Ama Spitzer“, rechtfertigte er sich.


  „Habe ich an deinem Gesicht gesehen.“


  „Sie hat Probleme.“


  „Mit dem Mörder, was? Hahaha!“


  „Quatsch!“


  „Ich hab auch manchmal Probleme. Aber echte, kein Kleinkindergewäsch. Zum Beispiel heute Nacht, sofern der Feierabend sich noch unendlich lange hinauszögert.“


  „Ihr Ex verfolgt sie.“


  „Und du hast gerade keine Zeit, den Beschützer zu spielen? So ein Mist aber auch.“


  Er überlegte, ihr nie wieder einen Kaffee anzubieten. Erst recht keinen doppelten Espresso. Ihm vor einer halb geöffneten Tür derartig ans Bein zu pissen, war stark. Sollte sie sich doch einen anderen Blitzableiter für ihre schlechte Laune suchen.


  „Blöde Kiste“, lenkte sie plötzlich ein. „Kommt die Kleine damit klar?“


  „Will die sich wieder einschleimen?“, überlegte er gereizt. Oder war das jetzt eher die viel gepriesene Solidarität des angeblich schwachen Geschlechts?


  „Im Moment hat sie sich bei einer Freundin aus der Blindowschule verkrochen“, versetzte er schmallippig.


  „Und wie geht dir das so, wo du doch eigentlich schon auf einer anderen Hochzeit tanzt?“


  „Was soll denn das heißen, hör mal?“


  „Am Sonntag sah ich dich mit einem anderen Mädel. Ziemlich vertraut. Ich weiß sogar, wer das ist. Hab sie erst letzte Woche über das Heim an der Röntgenstraße ausgefragt. Sie arbeitet da. Soll ich dir das Protokoll raussuchen?“


  „Weiß ich doch“, wehrte er ab. Fanny musste ihn vorgestern irgendwo mit Fillis gesehen haben. Manchmal traf einen der Fakt, in einer überschaubaren Kleinstadt zu leben, wie ein fehlgeflogener Bumerang.


  „Sag jetzt nichts Falsches, Kai“, mahnte sie mit erhobenem Zeigefinger. Als ob er kurz davor stünde, sich einer Sonderform der Vielweiberei hinzugeben.


  „Mit der hab ich nicht wirklich was“, hielt er sich bedeckt. Fanny stutzte kurz und lachte dann geringschätzig. Er gab es auf, heute Abend noch Verständnis zu erhoffen. Außerdem ging sein Privatleben andere Leute einen feuchten Kehricht an.


  Ama schaltete das Handy aus und sah Xynthia an.


  „Wie erwartet“, meinte sie. „Kai steckt bis über beide Ohren in den Ermittlungen.“


  „Hat er sich trotzdem Sorgen gemacht um dich?“


  „Ja.“


  „Na also.“ Erleichtert seufzte die Freundin auf. „Weißt du was? Morgen leiern wir mal wieder eine Frauenrunde an. Jana, Fillis, du und ich. Nur wir vier. Meinetwegen auch Raimund, aber nur, wenn Jana drauf besteht. Dann lästern wir den ganzen Abend so richtig ab. Gute Idee?“


  „Mitten in der Woche?“


  „Das ist ein Notfall, Ama. So was muss drin sein bei existenziellen Grenzsituationen.“


  „Bei existenziellen…was?“


  „In einer Lebenskrise. Wo gehen wir hin?“


  „Am besten in die Destille. Damit Heiko sich gleich noch dazusetzen kann.“


  „Sei nicht so sarkastisch. Erstens gehen wir ins Minchen. Das ist schon mal klar. Zweitens treffen wir uns bereits um sieben dort und belegen drittens den hintersten Tisch. Und wenn er es tatsächlich wagt, dort aufzukreuzen, zerreißen wir ihn viertens in der Luft. Gegen so viele wütende Weiber kommt der nicht an.“


  „Fillis war heute gar nicht in der Schule. Vielleicht ist sie krank.“


  „Morgen kommt sie wieder. Ich hab sie heute Mittag angerufen, da sagte sie was von einem kleinen Infekt. Nicht so schlimm. Sie hat gerade eine freie Woche. Typisch für so ein Arbeitstier, dann krank zu werden. Oder willst du sie nicht dabeihaben? Sag ehrlich.“


  Ama überlegte.


  Fillis Tipp war großer Mist gewesen. Aber es hatte keine böse Absicht darin gelegen. Jetzt plötzlich die Vierte im Bunde der Blindows zu schneiden, wäre gemein.


  


  „Die Mörderin hat einen Wendepunkt überschritten“, unterrichtete Frau Rotenbach um diese Zeit ihre übermüdeten Zuhörer. Beharrlich benutzte sie seit einiger Zeit nur noch die weibliche Form, als würde das ihre These logisch untermauern. „Der zweite Mord unterscheidet sich meiner Ansicht nach erheblich hinsichtlich der Motivation.“


  „Inwiefern?“ wollte Weber wissen. Er konzentrierte sich als Einziger noch eisern, auch wenn seine Augenlider manchmal klimperten. Aber die Routine von 27 Dienstjahren hatte ihn hart werden lassen. Anders als Kai, der sich fast pausenlos bei abschweifenden Gedanken ertappte. Oder Fanny, die heute ausnahmsweise mal mit ihrem Mann hatte ausgehen wollen. Gepflegte Gaststätten gab es einige. Aber damit war es nun Essig. Er würde ihr keine Vorwürfe machen. Allerdings auch sonst nicht viel sagen. Jahr für Jahr wurde ihr Zusammenleben stummer. Wie Marionetten lebten sie nebeneinander her und Abende wie dieser waren einer der Gründe dafür.


  „Unsere Täterin gleitet tiefer in ihre Phantasiewelt hinein“, erklärte Miss Trelawney dramatisch. „Sie schreckt nicht mehr vor Taten zurück, die nichts mit ihrem eigentlichen Trauma zu tun haben. Das lässt darauf rückschließen, dass sie sich inzwischen ein sehr großes Maß an Selbstgerechtigkeit zugesteht. Damit fehlt ihr zunehmend die Kontrolle über sich. Vielleicht hat sie mit dieser Frau Wiedehopf irgendwann mal einen kräftigen Streit gehabt. Aber die Möglichkeit eines sexuellen Missbrauchs können wir hier ganz sicher ausschließen.“


  „Was ist“, gab Weber nüchtern zu bedenken, „wenn die alte Dame auf eine Weise, die wir noch begreifen müssen, mit Peter Hoermann verbündet war? Ihn zum Beispiel finanziell oder auf andere Art unterstützte? Und sie dadurch zum nächsten Ziel der Mörderin wurde? Weil Frau Wiedehopf als Komplizin angesehen wurde?“


  „Vielleicht war sie ja früher beim KGB“, steuerte Fanny eine neue These bei. Wenn man hier schon kräftig fantasierte, wollte sie dabei sein. „Oder bei der Horch-und-Guck in der alten DDR. Kam sie von drüben? Angesichts ihres Alters kann man noch nicht mal die Gestapo ausschließen.“


  „Und die Mörderin findet bei der Einsichtnahme ihrer Gauckakten heraus, dass ihre Mutter, wahlweise auch Vater, Tante, Onkel, Cousin etc. von Frau Wiedehopf ausspioniert worden ist, reist ihr nach und näht ihr nach der Ermordung den Mund zu,“ grinste Frau Rotenbach mit leicht satanisch anmutendem Lächeln. Der herablassende Spott stand ihr grell ins Gesicht geschrieben.


  „Warum nicht?“, überlegte jetzt auch Weber nachdenklich.


  „Wo bleibt in diesem Fall die erste Leiche? Der junge Deutschrusse?“ Miss Trelawney aalte sich regelrecht in ihrem Überlegenheitsgefühl.


  „Der wollte Frau Wiedehopf schützen und musste deshalb als Erster dran glauben“, entwarf Kai eine neue Idee.


  „Mit einem makabren Schauspiel, in dem sein Körper zur Begruselung einer begierigen Öffentlichkeit verbrannt wird? Wo ist der Sinn? Diese Inszenierung im Mausoleum ist wahnsinnig aufwendig gewesen“, resümierte die Profilerin entschlossen. „Niemand, der eben mal einen Störenfried beseitigen muss, verfällt auf solche Ideen. Nein. Dreh- und Angelpunkt dieser Geschichte ist der Tote im Mausoleum. Mit ihm fing alles an. Halt, ich korrigiere: Mit einem Fall, der uns aber bisher nicht zugänglich ist, begann alles. Peter Hoermann tappte in dieselbe Falle. Weil alles so gut ging, beginnt die Mörderin, weitere Fantasien umzusetzen.“


  „Hört sich an“, stellte Fanny fest, „als gingen Sie davon aus, dass die Frau noch mehr anstellen wird.“


  „Das hängt von verschiedenen Faktoren ab“, antwortete die Fallanalytikerin. Sie streifte die spöttischen Mundwinkel ab und wurde wieder Fachfrau. „Natürlich spürt die Täterin, dass die Polizei ihr auf der Spur ist. Sie scheint regelrecht damit zu spielen, wenn ich an die Lahmlegung der Überwachungskameras denke. Wahrscheinlich genießt sie den Trubel auf eine bestimmte Art und Weise. Trotzdem verfügt sie über genug Selbstkontrolle, um derzeit nicht weiter aufzufallen. Aber das wird sich irgendwann ändern. Eher früher als später, wenn ich schätzen müsste.“


  „Sie meinen also, dass unser Phantom bald wieder zuschlägt?“, erkundigte sich Weber.


  „Entweder das oder sie flieht. Setzt sich in ein fremdes Land ab, indem die Behörden weniger genau hinschauen als hierzulande.“


  „Vielleicht ist sie sogar schon weg“, befand der Nienburger. Kurz schweiften seine Gedanken zu den norwegischen Fjells.


  „Dann kriegen wir sie gar nicht“, vermutete Fanny.


  „Aber sie killt auch keinen mehr“, fügte Kai hinzu. „Wäre doch eine gute Alternative.“


  „Sie wird“, beraubte Miss Trelawney ihn dieser Hoffnung, „wieder morden. Wo immer sie sich aufhält. Mit diesen Taten hier in Bückeburg hat sie eine Brücke überschritten, über die man nicht mehr zurückkommt. Sie spürt Macht in sich. Jene Macht, die sie als Kind schmerzhaft vermisste und sich jetzt dafür doppelt und dreifach zurückholt.“


  „Es sei denn“, blieb Weber gelassen, „wir kriegen ihn oder sie trotzdem.“


  Schließlich gab es in den meisten europäischen Ländern eine funktionierende Polizei und internationale Haftbefehle. In Skandinavien auf jeden Fall. Wieder einmal verlangte es ihn nach dem Gencode von Gudrun Berckmann. Bisher der einzige echte Fakt in dieser Mordserie, mit dem sich etwas beweisen ließ.


  „Wir kriegen sie“, nickte die Profilerin. „Dabei müssen wir uns über eins im Klaren sein: Die Täterin rutscht bei Stress in den gewalttätigen Teil ihrer Persönlichkeit hinein. Das ist wie eine Handgranate, die scharfgemacht wird. Unter dem Gefühl der Bedrohung öffnet die Frau ihre stille Reserve und wird zum Sprengsatz. In diesem Moment ist ihr komplett egal, wer dabei mit in die Luft fliegt. Hauptsache, es gibt einen großen Knall. Die Misshandlungen an Peter Hoermann erhellen, dass dieser Part der Unbekannten zu äußerster Brutalität neigt. Fühlt sie sich in die Ecke gedrängt, randaliert sie. Allerdings nicht an Telefonzellen, sondern an Menschen.“


  „Also werden wir mit äußerster Vorsicht vorgehen“, übersetzte Weber das Ganze in die Praxis.


  Mittwoch, der 19.Dezember


  Der Tag brachte dem Ermittlerteam erneut eine Datensintflut. Anscheinend war ein Zuviel an diffusen Informationen inzwischen fester Bestandteil der Mausoleumsmorde. Diesmal sorgte das Allerweltsgesicht des Phantombildes dafür. Beharrlich sammelten die Ermittler Namen, Fakten und Adressen. Glichen die Infos mit dem bisherigen Wissen und Frau Rotenbachs Vermutungen ab, selektierten in 1. Sehr wichtig, 2. Wichtig, 3. Später ansehen, 4. Vermutlich völliger Quatsch. Außerdem 5. Gut für Realsatire.


  Hinzu kam eine Zeugin, die nachts, von Schlaflosigkeit gequält, aus dem Fenster ihrer Wohnung in der Röntgenstraße gespäht und einen Rollstuhl mit Begleiterin gesehen hatte. Sie meldete sich vormittags und wurde von Fanny befragt. Eine kleine Frau habe das Gefährt geschoben, betonte sie immer wieder. Leider blieb es auch nach dem ausführlichen Gespräch bei diesem einsamen Fakt. Die Anwohnerin konnte sich weder auf eine genaue Uhrzeit festlegen noch waren ihr weitere, seltsame Umstände aufgefallen. Höchstwahrscheinlich hatte sie also Mörderin und Opfer gesehen, womit sich die Vermutung erhärtete, dass es sich um eine Einzeltäterin handelte.


  Gudrun Berckmann verlor sich derweil als unsichtbares Gespenst in jener Blackbox, die man ominösen Hintergrund nennen konnte. Ein Computerprogramm versuchte in regelmäßigen Abständen, ihr Handy zu kontaktieren. Bisher blieb die Ortung jedoch ohne Erfolg. Ihr Handy war nicht eingeschaltet. Die Bückeburger Wohnung der Gesuchten lag leer und verlassen. Deshalb ging man mit dem Foto, das aus Krainhagen stammte, in eine polizeiinterne Fahndung. Die blieb auf nationaler Ebene, aber immer wieder juckte Weber die Idee, zumindest die skandinavischen Länder in die Suche mit aufzunehmen. Denn selbst, wenn die Verdächtige in der Nacht von Montag auf Dienstag einen Mord verübt hatte, konnte sie trotzdem längst im Ausland sein. Motorisiert war sie, das hatte ein Blick in die Daten des Zulassungsamtes ergeben, mit einem Kombi, angesichts dessen Größe man sich fragte, wofür eine alleinstehende Frau mit bescheidenem Gehalt solch einen Spritfresser benötigte.


  Weber fühlte sich mulmig bei dem Gedanken an die nächsten Tage. Wenn er ehrlich mit sich selbst war, fürchtete er sich vor dem Wochenende. Nicht wegen der Zwillinge oder seiner Schwiegermutter. Dafür besaß er derzeit die Aktenberge, Gefahrenabwehrmaßnahmen erster Güte. Vielmehr teilte er Miss Trelawneys Sorge: Was tat das Phantom, wenn es nicht mehr Jäger, sondern Beute wurde? Ganz gleich, ob Mann oder Frau, einer oder zwei. Wie eine Zentnerlast spürte der Kommissar den Zwang, das Indizienpuzzle endlich so zusammenzusetzen, dass sein Team eine echte Chance bekam, den Fall aufzuklären. Vor dem nächsten Toten. Tief versunken beobachtete er die Villen nahe dem Polizeigebäude. Schaukelnd wogten die alten Bäume in den Gärten der Anwesen. Heute entfaltete sich das Wetter stürmisch. Schon morgens war ein heranziehendes Tief mit Orkangefahr vorausgesagt worden. Gegen Mittag begannen die Nachrichtensender übereinstimmend, vor einem bis zum Abend einsetzenden Sturm mit Stärken bis 10, örtlich und an den Küsten bis 11, zu warnen. Heute Nacht würde mancher Holzige dran glauben müssen, so viel war sicher. Hoffentlich fiel nicht wieder der gesamte Bahnverkehr wegen eines Oberleitungsschadens aus. Ärger lag in der Luft. Vielmehr, er galoppierte mit den arktischen Sturmreitern des Nordens heran.


  Niemand konnte ihn stoppen.


  


  Kai verbrachte den gesamten Vormittag im Heim an der Röntgenstraße. Immer noch waren Aussagen zusammenzutragen. Und während es über Peter Hoermann wenig Böses zu berichten gegeben hatte, erwies sich die verblichene Frau Wiedehopf immer deutlicher als Hort übler Gehässigkeit. Kaum jemand war von ihren Lästerreden verschont geblieben. Alles im Heim erregte ihr Missfallen, niemand fand ihr Wohlwollen. Seit Jahren war sie als Klatschbase der allerschlimmsten Sorte verschrien. Kaum einer hatte mit ihr wirklich Freundschaft geschlossen, weil sie bitterböse Halb- und Viertelwahrheiten über ihre Heimgenossen und das Pflegepersonal verbreitete. Vieles davon war auf lauschende Ohren gestoßen, denn nichts ist so schön wie die schockierenden Skandale in der direkten Nachbarschaft. Frau Wiedehopf bildete bis zum Abend des 17.Dezember gewissermaßen eine lebende Litfaßsäule im Gefüge des Heims. Kai berichtete ausführlich davon, als er mittags in die Dienststelle an der Ulmenallee zurückkehrte.


  „Da scheint es ja die Richtige erwischt zu haben“, stellte Fanny nur mitleidslos fest. Auch sie war gestern während der Befragung im Heim immer wieder auf das klatschfreudige Mundwerk der Wiedehopf gestoßen.


  „Das habe ich jetzt nicht gehört, Frau Reichert“ zügelte Weber sie mit strafendem Blick.


  „Ist doch wahr.“ Sie wirkte streitlustig. Aufgeputscht, als hätte sie sich heimlich an Kais Espressomaschine vergriffen und dem Gerät einen Doppelkick entlockt.


  „Unsere Mörderin“, prüfend schwenkten ihre Augen in Richtung der Profilerin, die zufrieden nickte, „macht reinen Tisch. Wer weiß, was dieser Peter Hoermann alles für Dreck am Stecken hatte? Sind wir vielleicht nur noch nicht draufgestoßen bei unserer Ermittlung? Hat er Drogen aus seiner Heimat vertickt? In einem Pornoring mitgearbeitet, Mädchen aus dem Osten für deutsche Bordelle eingeschleust? Nachts hier teure Autos geklaut und bis zur Autobahn gefahren, wo sein Kontaktmann sie für Osteuropa übernahm? Wer weiß. Wir können ja nicht erwarten, dass seine kriminellen Kollegen bei uns anrufen und Bescheid sagen, was er so auf dem Kerbholz hatte. Vor allem, wenn sie ihn eventuell selbst über den Jordan geleitet haben.“


  „Also doch die russische Mafia, die die unbekannte Frau in Peters Dunstkreis einschleust, ihn ins Mausoleum locken und betäuben lässt, um ihn tags darauf ungestört in den Orkus zu schicken? Mit ein bisschen Folter als Strafe? Meinen Sie das, Frau Reichert? Haben Sie bei Ihren Recherchen einen Hinweis darauf gefunden?“


  Weber versuchte, ihre Bissigkeit in produktive Leistung umzusetzen. Sein Team würde diesen Fall nicht lösen können, wenn nicht alle eng zusammenarbeiteten. Sobald einer von ihnen sich in eine Idee verrannte, mussten die anderen ihn auf den Teppich zurückholen. Und Fannys ebenso ausgiebige wie erfolglose Suche nach einer weiteren Haloperidolleiche reichte ihm eigentlich schon.


  „Naja, nein“, gab sie zu. „Bisher deutet nichts auf kriminelle Energien bei Hoermann hin. Stimmt. Weder bei dem noch bei der Wiedehopf. Und der Tatbestand der üblen Nachrede ist zu butterweich, um der alten Schachtel einen Strick draus zu drehen. Abgesehen davon ist sie ja jetzt auch tot. Aber ich verwette meinen alten Kombi, dass ihr zugenähter Mund was mit ihrem vielen Tratsch und Klatsch zu tun hat.“


  „Bravo“, schaltete die Profilerin sich dazwischen. „Genau meiner Meinung. Es passt perfekt zu den Beschädigungen am Relief, finden Sie nicht auch? Der Mann, das erste Opfer, wird verstümmelt. Und um das sozusagen in Stein zu meißeln, erhalten die Unterkörper zweier steinerner Krieger Beschädigungen. Wobei mit Sicherheit von einem zweiten Mord an einem Mann auszugehen ist, der aber offenbar wenig Aufsehen erregte. Vielleicht lebte die Täterin danach sogar in einer Art von Frieden. Plötzlich aber eskaliert die Situation. Es passiert etwas, das die alten Traumata erneut aufreißt. Die Frau ist inzwischen radikaler geworden, was für einen gewissen Reifungsprozess spricht. Oder ein rasches Fortschreiten ihrer psychischen Erkrankung. Schwer zu sagen. Jedenfalls belässt sie es nicht mehr dabei, ihr Opfer unauffällig zu töten. Im Gegenteil, sie führt es regelrecht vor. Möglicherweise organisiert sie sich sogar einen Mittäter. Und als ob sie darüber in einen regelrechten Blutrausch versinkt, ermordet sie kurz darauf einen weiteren Menschen. Frau Wiedehopf, die durch ihre böse Zunge so viele Feinde gegen sich aufbrachte, dass wir Hunderte von Verdächtigen hätten, wollten wir alle ermitteln, die unter ihr litten.“


  „Kann das nicht ein Trittbrettfahrer sein?“, unterbrach Kai nachdenklich. „Jemand, der den Medienrummel nutzt und auch Zugriff auf Haloperidol besitzt? Aber daneben noch eine alte Rechnung mit der Klatschbase begleichen möchte? Sie scheint ja vor keiner noch so fiesen Behauptung zurückgeschreckt zu sein. Oder wie sieht es mit ihren Erben aus? Hatte sie genug Geld, um Begehrlichkeiten zu wecken? War sie die Erbtante, die einfach nicht sterben will, weswegen man etwas nachhilft?“


  „Auch eine Idee“, fand Weber. „Allerdings habe ich noch keine Nachricht von Neddermeier-Lau, ob es wirklich wieder ein Haloperidolmord ist. Obwohl ich, rein gefühlsmäßig, ebenfalls davon ausgehe. Frau Wiedehopf scheint sehr problemlos gestorben zu sein. Wenn man ihr Gesicht sieht, war sie fast selbst überrascht.“


  „Da gibt es aber auch andere Mittelchen, um so was zu erreichen“, bemerkte Fanny trocken. „Wenn sie jemandem eine Überdosis Heroin spritzen, hat er sogar noch schöne Träume zum Schluss. Einflug ins Nirwana mit bunten Polarlichtern im Hirn.“


  „Zur Abwechslung möchte ich die allgemeine Aufmerksamkeit im Moment lieber auf unsere Ohrenzeugen bei dem Mord lenken“, verkündete Weber. Irritiertes Schweigen antwortete ihm. „Die Überwachungskameras mögen kein Bild liefern, weil ihre Linse boykottiert wurde“, führte er genüsslich aus. „Aber ihre Tonaufnahmen liefen weiter. Trotz des Protests der Spurensicherer habe ich heute Morgen die beiden Speicher an mich genommen. Damit bekommen wir jetzt einen erstklassigen Mitschnitt, wie ihn vermutlich nur die Fledermäuse hatten, die im Mausoleum wohnen. Wollen wir starten?“


  Alle scharrten sich mit einer Aufwallung plötzlicher Hoffnung um ihn. Der zweite Lichtblick: Erst Gudrun Berckmann und jetzt ein Livemitschnitt vom Mausoleum. Umständlich schloss er den ersten Speicher an einen Computerbildschirm an. Minutenlang zeigte sich ein unbewegter Ausschnitt des Reliefs. Kaum Geräusche aus der Umgebung, eine öde Vorführung. Hin und wieder knackte ein Ast oder in der Umgebung rief ein Wildtier. Weber ließ das Bild schneller laufen. Rechts unten tickerte ein Zeitangabe mit. Gegen 0Uhr 27 wackelte das Bild plötzlich heftig, was dem schattenhaft daliegenden Relief am Mausoleum zu eigenwilligen Bocksprüngen verhalf. Danach wurde es dunkel. Allerdings nicht still. Weber schaltete auf Originalgeschwindigkeit. Ging noch einmal fünf Minuten zurück, lauschte der Tonkulisse: Stille und ein wenig diffuses Wildtiergeflüster. Obwohl auch ein vorsichtiger Mensch solche Geräusche verursachen konnte.


  „Noch weiter zurück“, schlug Fanny vor. Weber setzte das Gerät auf 0Uhr 5. Schon Sekunden später hörten sie es: Ein leise knirschendes Fahrgeräusch im feinen Kies. Jemand musste auf dem Weg zum Mausoleum unterwegs sein. Hoffentlich nicht nur ein später Fahrradfahrer.


  „Der Rollstuhl“, mutmaßte Kai. Alle nickten erwartungsvoll und sperrten die Ohren noch weiter auf. Acht Minuten lang knirschten die Räder, mit zunehmender Lautstärke. Dazwischen ein anderes Geräusch, sehr leise Schritte. Also handelte es sich tatsächlich um den Rollstuhl. Wer schob das Gefährt? Das Knirschen verstummte, kurz nachdem es am lautesten geworden war. Einige Zweige knackten.


  „Jetzt schiebt sie das Ganze ins Gebüsch“, flüsterte Fanny. Danach herrschte neue Stille. Nicht mal die Wildtiere flüsterten noch. Vermutlich beobachteten sie. Um 0Uhr 24 tappten vorsichtige Schritte auf der Freitreppe. Doch niemand kam in Sicht. Die Person mied den Bereich vor dem Relief. Und genau darauf waren die Kameras ausgerichtet. Plötzlich verstummten die Geräusche, bis sich unter wildem Gewackel plötzlich Schwärze auf dem Bildschirm ausbreitete.


  „Sie hat die Kameras von der Treppe aus lahmgelegt“, schlussfolgerte Weber erstaunt.


  „Sch“, zischten alle. Gerade erklangen wieder Schritte. Sie entfernten sich. Danach undeutliches Zweiggeraschel, eingestreut ein dumpfer, unterdrückter Laut, der vielleicht menschlichen Ursprungs sein konnte. Aus Richtung der gegenüberliegenden Kamera? Oder vom Mordopfer, das doch noch nicht tot gewesen war um diese Zeit? Gänsehaut breitete sich unter den Zuhörern aus.


  „Scheint sogar anstrengend gewesen zu sein“, bemerkte Miss Trelawney.


  „Sch“, waren die anderen sich einig. Wieder begann der leichte Schritt auf der Treppe. Diesmal blieb er in konstanter Entfernung. Dann löste ein kurzes, metallisches Klirren ihn ab, gefolgt von rhythmischem Schaben. Ein sehr eigenartiges Geräusch: Zwei Sekunden Stille, dann eine halbe Sekunde dies seltsame Reiben, immer und immer wieder. Endlich gespenstische Ruhe, mindestens dreißig Sekunden lang. Plötzlich energisches Hämmern, Metall auf Stein.


  „Jetzt schlägt sie der Steinfrau den Unterkiefer ab“, interpretierte Kai. Diesmal antwortete keiner. Nachdem das Klopfen endete, entwickelte sich die Tonkulisse in entgegengesetzter Reihenfolge, als liefe ein Film rückwärts ab. Zum Schluss entfernten sich die Schritte ins unsichtbare Nichts.


  „So“, stoppte Weber die Vorführung. „Das war die Quintessenz aus der rechten Kamera. Dies Gerät hing der beschädigten Frau im Relief am nächsten. Jetzt hören wir uns noch die linke Kamera an. Wenn mich nicht alles täuscht, sind die Geräusche darauf ähnlich, aber ein wenig diffuser.“


  Er fingerte an den Geräten herum, bis auch die zweite Kamera Bilder lieferte. Tatsächlich fanden sich die Ergebnisse, die er prophezeit hatte. Damit vernichtete sich zugleich die letzte Hoffnung, wenigstens einen Jackenfetzen der Mörderin zu erkennen.


  „Was sagen uns die Geräusche?“, fragte Weber schließlich oberlehrerhaft in die Runde.


  „Dass die Täterin keine Leiter mit sich rumschleppte“, erwiderte Fanny. „Außerdem war sie gelenkig genug, von der Brüstung der Treppe auf die Lebensbäume hinüberzuhangeln, an deren Stamm die Kameras hingen.“


  „Ja. Die Stämme stehen nicht mal einen Meter von der Treppe entfernt“, schätzte Weber mit guter Erinnerung. „Das ist nicht viel. Selbst für eine kleine Frau zu schaffen. Was ist mit einem Komplizen?“


  „Dann hätten wir mehrere Geräusche von Menschen gehört. Geräusche, die sich gegenseitig überlagern. Ich glaube, es war nur einer. Eine.“


  Alle nickten. Die Schritte waren so leise, so verwischt gewesen, dass man schon rein gefühlsmäßig auf eine Frau rückschließen konnte. Eine Frau, die das Heim an der Röntgenstraße gut genug kannte, um einen Peter Hoermann und eine Traude Wiedehopf aus hundert anderen Menschen auszusuchen.


  „Woher wusste sie von den Kameras?“, fragte Miss Trelawney in die Runde. „Arbeitet sie bei der Polizei oder haben das die Zeitungen irgendwie rausbekommen und veröffentlicht?“


  „Sie kann eins und eins zusammenzählen oder beteiligt sich rege am allgemeinen Straßenklatsch in Bückeburg“, schlug Kai vor.


  „Seit den Morden schlendern jeden Tag Dutzende von Leuten durch den Park, die sonst nie vorher einen Fuß hineinsetzten. Die sehen alles und reden mit jedem darüber. Wäre überhaupt nicht verwunderlich, wenn die Anwesenheit der Kameras schon kurz nach ihrer Installation einmal in der ganzen Stadt rumgegangen ist.“


  „Die Nachteile einer kleinen Ortschaft“, schlussfolgerte die Fallanalytikerin. Schwang da schon wieder ein wenig Häme in ihrer Stimme mit? Man hatte das Gefühl, sie amüsiere sich über ein Dorf mit 250 Einwohnern.


  „Können Sie mir ein Duplikat dieses rhythmischen Geräusches machen, dass kurz vor der Beschädigung des Reliefs zu hören ist“, wandte Weber sich an Fanny. Die begann zu grübeln.


  „Ich werde es versuchen. Sonst hole ich einen Spezialisten dazu“, versprach sie.


  „Danke, Frau Reichert. Ich brauche wirklich nur dieses schabende, rhythmische Geräusch. Meine Erinnerung funkt da was, aber ich kann es noch nicht entschlüsseln. Muss lange zurückliegen.“


  „Ehrlich gesagt“, wunderte die Ermittlerin sich, „ich kann gar nichts damit anfangen. Man sollte es vielleicht endlich den Spurensicherern zurückgeben. Die werden dafür bezahlt, sich Gedanken über winzige Details zu machen.“


  „Auf jeden Fall“, stimmte Weber zu. „Aber erst, nachdem sie diese Sequenz für mich isoliert haben. Das ist kein Allerweltsgeräusch. Am liebsten hätte ich, wenn es sich jeder im Hause hier mal anhört. Vielleicht kann irgendeiner es zuordnen.“


  „So was gibt es im Radio auch“, warf Kai dazwischen. „Als Ratespiel. Man muss einen kurzen, ominösen Ton richtig erkennen. Lassen sich ungefähr hundert Euro bei gewinnen, sofern man richtig liegt.“


  Er konnte mit dem Schaben, das seinen Chef an etwas „lange Zurückliegendes“ erinnerte, rein gar nichts anfangen. Dafür war er wesentlich fitter als die meisten hier im Raum und konnte einen ganzen, grauen Dezembertag lang im Matsch der Hofwiesen verbringen, um Passanten auszufragen, joggte gern durch den Harrl und drehte im Sommer seine Runden im Bergbad, dem schönsten Freibad der nördlichen Hemisphäre. Kurz darauf setzten sich alle wieder an die Arbeit. Miss Trelawney suchte nach weiteren Hinweisen aus dem Traumabereich, als käme eindeutig nur noch die Psychosenvariante infrage. Kai und sein Chef bearbeiteten die eingegangenen Hinweise, Fanny begann das Experiment zur Isolierung der ominösen Tonspur. Um 16Uhr machte Frau Rotenbach sich auf den Rückweg nach Hannover. Sie wolle heute mal pünktlich zu Hause sein, gab sie zu. Ihr Mann hätte Opernkarten besorgt. Fidelio.


  „Viel Spaß und entspannen Sie gut“, verabschiedete Weber sie freundlich. Fanny verbiss sich die Frage, ob er um das Wohl seiner hiesigen Mitarbeiter auch derart besorgt sei. Im Moment wollte sie ihn gar nicht aufmerksam machen. Er würde nur ihre heimliche Suche unterbrechen und sie eine fanatische Einzelkämpferin nennen.


  


  Gegen Abend stellte sich heraus, dass für die unbekannte Frau derzeit zehn Verdächtige aus Bückeburg, drei aus Stadthagen, zwei aus Rinteln, ebenso viele aus dem Auetal, fünf aus Minden und eine jeweils aus Hannover, Lauenau und Bielefeld in Betracht kamen. Eine Spur, die nach Bayreuth zu führen schien, hatten die Ermittler inzwischen unter 5. abgelegt. Dazu kamen Dutzende von Frauen, die als vorläufig unrelevant ausgeschlossen werden konnten. Man legte sie unter 3. und 4. ab. Sollte sich tatsächlich in absehbarer Zeit ein freier Tag finden, konnte man immer noch auf sie zurückgreifen. Völlig losgelöst davon lief die Fahndung nach Gudrun Berckmann. Wie gehabt, scheiterten alle Versuche, ihr Handy zu orten. Gehörte sie zu der Sorte Mensch, die erst im Moment absoluter Todesnot auf derartige Geräte zurückgriff? Oder sollte sie in die Wüste Gobi ausgewandert sein? Aber all dies passte zu den Aussagen ihrer Eltern. Weber hatte die Heimleitung schon im Laufe des Vormittags über diese Mitarbeiterin ausgefragt. Es zumindest versucht. Ein mühsames Unterfangen, denn die Leute mauerten. Sie beschrieben ihre Angestellte als „sehr fleißig, immer bereit, bei Engpässen einzuspringen, kompetent.“


  „Ich hörte, dass sie sehr zurückhaltend sein soll“, versuchte der Kommissar die Luft aus den Lobreden zu lassen. „Manchmal bis hin zu einer derben Verstocktheit. Und dass sie eine sehr reservierte Art des Umgangs besitzt.“


  Die Gegenfrage, wer solch blödsinnige Dinge erzähle, ließ er unbeantwortet. Der Umgang mit diesen Menschen schien im Moment nur noch mit angezogener Handbremse abzulaufen. Er war zutiefst dankbar, dass wenigstens Dascha Krassiwaja keine Mördergrube aus ihrem Herzen gemacht hatte. Sollte Gudrun Berckmann nicht bald auftauchen, würde man auch ihr Bild in die Presse geben. Sie hatte einige Fragen zu beantworten, außerdem mussten ihre genetischen Daten erhoben werden.


  „Viel Arbeit für die Zeit bis Weihnachten und darüber hinaus“, resümierte Fanny angesichts der 25 Personen, die jetzt unter sehr wichtig und wichtig rangierten. Es waren etliche aus dem Heim an der Röntgenstraße darunter. Zu verdanken hatte man auch dies der guten Frau Krassiwaja. Die hatte sich im Laufe des Tages gleich mehrfach gemeldet. Stets war ihr noch eine weitere Kollegin eingefallen, welche mit der Beschreibung in der Zeitung ganz bestimmt ziemlich genau übereinstimme. Nicht, dass sie jemanden bloßstellen wolle, erzählte sie jedes Mal auf ihre umständliche Art. Aber man müsse ja seiner guten Bürgerpflicht genügen. Das wäre nur recht und billig. Ob denn schon eine Belohnung ausgesetzt sei? Sie wäre nicht geldgierig, aber man möge doch an sie denken, sofern einer ihrer Tipps ein Volltreffer sei. Ganze sieben Angestellte des Unglücksheims standen inzwischen auf der Verdächtigenliste.


  Wieder einmal fragte Fanny Reichert sich, was von dieser Zeugin zu halten sei, die seit Montagabend einen riesengroßen Spot auf Gudrun Berckmann gerichtet hatte. Warum schob sie ständig weitere Verdächtige hinterher? Weil sie sich selbst nicht glaubte? Mit Kommissar Weber war in dieser Angelegenheit nicht zu reden, der freute sich ein Loch in den Bauch, rasch an Aussagen über interne Liebesspiele im Heim herangekommen zu sein. Selbst die neuen Hinweise der Deutschrussin wertete er als Zeichen ihrer aktiven Mitarbeit. Es machte ihn unabhängig von der Leitung des Heims, die den Ermittlern ihre Arbeit nicht eben erleichterte.


  Und auch mit Kai musste sie unbedingt sprechen, entschied Fanny. Denn seine derzeitige Flamme von Sonntag stand nun mit auf der Liste. Egal, ob er wirklich was mit ihr hatte oder nicht, er musste den Umgang mit ihr vorläufig meiden. Aber diesmal, nahm die Ermittlerin sich vor, würde sie dezenter vorgehen. Letzten Dienstag hatte sie überreagiert. Am besten konnte man sich morgen unter vier Augen darüber unterhalten. Wie viele Hinweise der Deutschrussin tatsächlich relevant waren, dürfte sich in den nächsten Tagen klären. Neddermeier-Lau aus Hannover meldete sich telefonisch. Er sei vorläufig durch mit der Leiche und wolle den ersten Eindruck übermitteln.


  „Augenblick, Klaus“, bellte Weber ins Telefon, legte den Hörer ab, spurtete hinüber in Kais Zimmer und holte ihn für die nächste Runde Infos herüber. Gespannt lauschten die drei dem Bericht des Mediziners.


  „Ihr lasst nach“, strich er zunächst wie üblich um den heißen Brei herum und legte leise Anklage in seine Stimme. Niemand widersprach ihm. Erstens hatte er recht, außerdem aber visierten alle langsam ihren Feierabend an, der mit jedem überflüssigen Satz etwas weiter nach hinten rückte.


  „Der erste Tote“, fuhr Neddermeier-Lau fort, „war wesentlich spannender.“ Sein Ton besaß etwas Provokantes, als sei nicht das Schicksal und ein Mörder, sondern die Polizei für die langweilige Routine in seinem Beruf verantwortlich.


  „Klaus“, schaltete Weber sich gereizt dazwischen. „Überleg jetzt genau, was du uns sagen willst. Vor uns liegen Berge von Papier, die durchgearbeitet werden müssen. Daneben ist es draußen schon sehr stürmisch geworden. Windstärke 9 dürften wir derzeit mal erreicht haben. Falls ihr in Hannover noch nicht so weit seid, mach dich darauf gefasst, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Angesagt haben sie in den Nachrichten 10 bis 11, es wird also noch schlimmer. Wenn du heute Abend nach Hause willst, ohne einen Baum auf deiner Kühlerhaube wiederzufinden, fasse dich bitte kurz! Ganz kurz!“


  „Ich brauche bloß zehn Minuten durch die Stadt“, widersprach der Pathologe streitlustig. „Da fällt nichts auf mich runter. Schon gar nicht auf meine Karre. Wäre aber auch gar nicht schade drum, wenn doch. Ich hab eine gute Versicherung.“


  „Ich fahre heute Abend mit Sicherheit deutlich länger und hätte deshalb jetzt gern sehr prägnant deine Ergebnisse.“


  „Sofort, Chef“, heuchelte der andere mit gespielter Unterwürfigkeit.


  „Ist die Frau an Haloperidol gestorben?“


  „Und wie. Nicht so hoch dosiert wie beim ersten Toten, aber die war ja auch nur eine halbe Person. Wie gesagt, ihr lasst nach.“


  „Und abgesehen davon, dass du uns nicht für Taten eines Mörders verantwortlich machen solltest: Gibt es sonst erwähnenswerte Umstände?“


  „Willst du das jetzt wirklich wissen? Trotz des Sturms?“ Trotziges Schweigen tropfte aus der Leitung.


  „Nun sei nicht gleich beleidigt“, wurde Weber umgänglicher. „Versteh mich doch. Ich bin heute noch mindestens eine Stunde unterwegs und möchte heile bei Frau und Kindern ankommen. Außerdem scheint unser Mörder langsam, aber sicher die Frequenz in seiner Schlagzahl zu erhöhen. Unsere Profilerin hat so was angedeutet. Einen dritten Toten hätte ich hier gern verhindert. Oder einen vierten, wenn wir der Rotenbach glauben dürfen. Sonst kriege ich nachts bald kein Auge mehr zu. Also?“


  „Gut, Heinrich“, schnarrte der Mediziner versöhnt durch die Sprechmuschel. „Friede, Freude, Eierkuchen. Entschuldigung ist akzeptabel.“


  Weber verdrehte die Augen und bewegte die linke Hand, als würde er den Telefonhörer ohrfeigen.


  „Was hat sich deinem skalpellscharfen Verstand während der Obduktion noch alles erschlossen, Klaus?“, fragte er dann in scheinheiliger Ruhe.


  „Das Haloperidol wurde wieder oral verabreicht. Diesmal wahrscheinlich in Kaffee, wenn ich den Darminhalt richtig deute.“


  „Kaffee? Hat das Opfer das Zeug schon nachmittags gekriegt?“


  „Abends. Es gibt etliche Leute, die trinken zur guten Nacht noch ein Käffchen. Ihr Stoffwechsel braucht das Koffein. Es hat auch keine aufputschende Wirkung mehr auf ihren Organismus. Sie sind Kaffee so dermaßen gewohnt, dass die schwarze Plörre wie ein Schlummertrunk wirkt. Und in dieser Plörre, deren Reste mir aus dem Verdauungstrakt entgegenschwappten, war dann noch genug Haloperidol, um wirklich jeden schlafen zu schicken. So, dass er nicht mehr aufwacht. Die alte Mumie bekam also nachts ihren Todeskelch. Wenn ich ihre Hämatome richtig deute, die sie sich bei dem Geruckel im Rollstuhl zugezogen hat, starb sie vielleicht noch in ihrem Bett, spätestens aber kurz darauf.“


  „Ich glaube, sie starb im Bett.“ Weber dachte an den friedlichen Gesichtsausdruck der Frau zurück. „Kannst du sagen, wann?“


  „Dazu werde ich mich nicht versteigen, bei aller Freundschaft. Wir sind hier nicht im Fernsehen, Heinrich. Todeszeitpunkte minutengenau angeben, dass ich nicht lache.“


  „Beim letzten Toten hast du aber mit dem spitzen Bleistift gerechnet und dich auf vier Stunden festgelegt.“


  „Das letzte Opfer war jung, groß und gesund. Diese alte Oma ist genau das Gegenteil gewesen. Was ich bei der an Altersschäden festgestellt habe, geht auf keine Kuhhaut. Könnte man Bücher drüber schreiben. Fast eigenartig, dass sie immer noch gelebt hat.“


  „Sicher. Doch das brauchen wir jetzt nicht vertiefen, wenn es für den Mord unrelevant ist. War es schwer, sie in den Rollstuhl zu setzen? Braucht man viel Kraft dazu?“


  „Sie wog gerade mal 44 kg. Dünn und klein. Das schafft jeder, der ein bisschen zupacken kann.“


  „Also gibt es keine Spuren, die auf Probleme beim Transport des Opfers hindeuten?“


  „Nullkommanichts. Gar keine. Völlig unauffällig.“


  „Was noch?“


  „Ihr zugenähter Mund. Das wurde mit einer sehr stabilen Nadel und entsprechend festem Garn gemacht. Vielleicht mit so einer Art Schuhmacherwerkzeug. Du kannst ja nicht einfach ein so festes Gewebe wie menschliche Haut mit einer kleinen, graden Nähnadel durchstechen. Die bricht dir bald. Und du bekommst auch die Stiche gar nicht von innen nach außen geführt.“


  „Erspare uns ruhig die blutigen Details. Sie sind in deinem schriftlichen Bericht viel besser aufgehoben.“


  „Schade. Aber gut, ich verstehe, der Sturm, die Bäume, dein Nachhauseweg… Also: Ich vermute, euer Mörder benutzte eine gebogene Nadel, wie man sie zum Segel- oder Taschennähen verwendet. Und stabiles Schuhmachergarn. Damit kann man auch Schuhsohlen festnähen oder Rucksäcke reparieren. Sehr reißfest, das Zeug.“


  „Man muss zum Schuster, um so etwas zu kaufen?“


  „Leider nein. Die gut sortierte Nähbedarfsabteilung großer Kaufhäuser oder Outdoorausrüster bietet so was auch an. Für Camper, die ihre Zelte und Kraxen reparieren müssen.“


  „War die Naht professionell? Können wir nach einer Verdächtigen mit Schneiderausbildung suchen?“


  „Eher mit Survivalausbildung. Es wirkte ziemlich hingepfuscht. Eilig aufgefädelt, schlampig verknotet. Die Stiche kreuz und quer. Aber da das Opfer sowieso nichts mehr anzumerken hatte, ist das ja egal. Und meistens haben Mörder es auch eilig.“


  „Wirft aber ein bezeichnendes Licht auf die Täterin. Also hier keine Perfektion?“


  „Nein, Heinrich, gar nicht. Und wenn ich dich erinnern darf: Auch der erste Mord enthielt einige Schwächen. Allen voran der äußerst laienhaften Zeitzünder mit der Kerze. Der aber komischerweise doch funktionierte.“


  „Gut, Klaus. Wir werden das bedenken, wenn wir demnächst unsere 26 Damen anschauen, die bisher in den näheren Kreis der Verdächtigen gerückt sind. Sie müssen ein bisschen ungewissenhaft veranlagt sein.“


  „Und vielleicht survivalbegeistert,“ ergänzte Kai.


  „Aber wir haben im Moment nur 25 Frauen“, fiel Fanny auf.


  „Mit Gudrun Berckmann 26“, korrigierte ihr Chef. „Auch, wenn wir die noch nicht haben.“


  


  Auch die Spurensicherer meldeten sich. Der Täter sei rechtshändig gewesen, Fingerabdrücke hätte man bis jetzt nicht gefunden, offenbar trug er Handschuhe. Diejenigen Exemplare, die er über die Kameralinsen gestülpt hatte, schienen fabrikneu zu sein. Nur mit viel Mühe konnte man ein bis zwei Hautschüppchen isolieren. Sollten sie ausreichen für eine Genanalyse, was mehr als zweifelhaft schien, würde man sie mit dem Code vergleichen, der bei der ersten Leiche ermittelt worden war. Hinweise auf eine Leiter gab es nicht, Schuhabdrücke ebenso nicht. Der Wegkies war zu weich dafür, die Freitreppe des Mausoleums zu hart. Unter den Lebensbäumen lag eine Mulmschicht, die auch nichts hergab. So viele Spuren man anlässlich der ersten Leiche gefunden hatte, so wenige boten sich jetzt bei der zweiten. Weber fühlte sich undeutlich an die mäkelnden Aussagen von Neddermeier-Lau erinnert.


  „Die kann doch fliegen“, diagnostizierte Fanny müde. „Ein Racheengel von ganz oben. Vielleicht sollte lieber einer von uns in die Kirche gehen und im Weltall um Beistand anklopfen. Wie wäre es, Kai? Bist du christlich genug? Mich hat man zur Atheistin erzogen, so was mag der liebe Gott nicht.“


  „Es ist nie zu spät, sich läutern zu lassen“, warf er salbungsvoll in den Raum.


  „Doch“, hielt Weber entschlossen dagegen. „Für heute ist es zu spät. Wir machen jetzt Schluss, damit der Orkan keinen von uns in den Straßengraben fegt.“


  


  Gegen 19Uhr war es so stürmisch, dass Xynthia überlegte, ihre Wohnung lieber nicht mehr zu verlassen. Damit allerdings war sie bei Ama falsch gewickelt. Mit zehn Minuten Verspätung kamen die beiden in der bekannten Szenekneipe am Ostbahnhof an. Jana wartete schon, tatsächlich ohne ihren Raimund. Und das trotz der widerwärtigen Wetterlage. Fünf Minuten danach erschien auch Fillis.


  „Ich kann heute nur bis halb zehn“, posaunte sie gleich heraus, als ihr der letzte, freie Stuhl angeboten wurde.


  „Ich denke, du hast deine freie Woche“, staunte Xynthia.


  „Eben“, meinte der Jack-Russell-Terrier und grinste undurchsichtig. Sie bestellten Getränke, eine Kleinigkeit zu essen und begannen zu reden. Es lenkte wunderbar von allen Problemen dieser Welt ab. Draußen peitschte der zunehmende Sturm Äste durch die Luft und rüttelte prüfend an allen Bäumen, Schornsteinen, Fahnenmasten. Es war unglaublich gemütlich, drinnen im warmen Licht des Minchens zu sitzen, um sich das Geräusch zahlreicher Stimmen, die Anwesenheit vieler Menschen, Pizza- und Baguetteduft, Lachen, flapsige Sprüche, Geselligkeit. Dazu die Einigkeit von vier Menschen, die alle im selben Boot saßen und in die gleiche Richtung ruderten.


  Einmal geriet ihr Kahn kurz ins Wanken: Als Fillis begreifen durfte, dass ihr Tipp betreffs Heiko danebengegangen war. Sie fand, man müsse den Freund nicht gleich wegen eines so läppischen Ausrutschers ins Exil schicken. Ama ihrerseits war viel zu höflich erzogen, um auf nähere Details einzugehen. Sie riss nur kurz ihre derzeitige Wohnsituation an. Rasch und ein wenig verschämt wandte sich das Gespräch wieder neutralen Dingen zu. In stummer Übereinkunft vermieden es alle, danach auch nur einmal den Namen Kai Müller zu erwähnen. Die gut geheizte Kneipe stellte im Verein mit dem ungemütlichen Wetter draußen neuen Frieden her. Viel zu schnell verging die Zeit. Fast eine Stunde später als angekündigt verschwand Fillis.


  „Was die wohl noch vorhat“, fragte Jana nachdenklich in die Runde.


  „Ins Bett und für morgen ausruhen“, mutmaßte Xynthia unbefangen. „Muss doch verdammt anstrengend sein, immer diese Nachtwachen zu schieben.“


  „Wenn du dich da mal nicht irrst“, orakelte die erste.


  „Jeder hat ein Recht auf Geheimnisse“, behauptete Ama pathetisch.


  „Nett, dass gerade du so was sagst.“


  „Manchmal bist du einfach zu neugierig, Jana.“


  Rasch kam das Terzett auf sein letztes Gespräch zurück: War es moralisch vertretbar, nach dem öffentlich gewordenen Überwachungsskandal noch im Lidl einzukaufen oder sollte man, wenn es ein Discounter sein sollte, eher zu Penny gehen? Oder zu Aldi? Und waren die wirklich besser? Oder tarnten sie ihr Spioniergehabe nur geschickter?


  Fillis gelber Panda fuhr nicht weit. Kurz nachdem sie in die Scheier Straße eingebogen war, setzte sie den rechten Blinker, hielt am Fahrbahnrand und stellte den Motor ab. Dann gab sie Kais Handynummer ein, ließ es klingeln. Verschlafen meldete er sich und grunzte kaum verständlich in den Hörer, als handele es sich um einen ungeliebten Dienstanruf. Die Anruferin gab sich zu erkennen. Rasch wurde er umgänglicher. Man konnte im Geiste sehen, wie er sich aus dem Sofa aufrichtete und mit der Fernbedienung den Ton des Fernsehers leiser stellte.


  „Was treibt dich denn um“, wollte er wissen. Neutral, abwartend und bemüht höflich, soweit es die Uhrzeit und seine Müdigkeit noch zuließen.


  „Wie geht’s dir, Kai?“


  „Viel Arbeit habe ich. Du hast gestern bestimmt in den Nachrichten gehört, warum. Oder im Blindowklatsch. Warum rufst du mitten in der Nacht an? Ich fürchtete schon, meine Kollegin will mir den nächsten Mord im Mausoleum melden. Bin wohl eingeschlafen.“


  Sie lachte, merkwürdig tonlos. Als spule sie ein Tonband ab, ohne wirklich belustigt zu sein.


  „Ich bin nicht gern allein bei Sturm“, sagte sie dann zögernd. Leise. Es schien ihr Probleme zu bereiten, darüber zu reden. Kai richtete die Augen kurz zur Decke, als säße dort oben der Schutzengel für einsame Angsthasen, den man losschicken konnte.


  „Ich weiß“, warf Fillis sofort hinterher und wurde wieder lauter. „Hört sich total dämlich an. Sonst tut sie immer so cool, und kaum weht es mal ein bisschen, kriegt sie Muffensausen. Echt dämlich.“


  „Was machen wir da“, zögerte er eine mögliche Antwort hinaus. Wenn nur dieser Weihnachtsball schon vorüber wäre. Bestimmt würde Fanny ihn wieder aufziehen. Dabei wusste er ja eigentlich, wen er von den beiden Maiden wollte, mochte seine Kollegin sich auch noch so als Staatsanwältin öffentlicher Moral aufspielen.


  „Könnte ich vielleicht…,“ stotterte Fillis in den Hörer. „Also würde es dir etwas ausmachen? Wir brauchen ja gar nicht… Ich meine, also naja, du weißt schon.“ Schwerer Seufzer im Handy. „Ich hab als Kind mal miterlebt, wie mein besoffener Stiefvater Mutti verprügelte, während draußen auch so ein Sturm wütete. Es war grässlich. Sie hat geschrien und geweint und ich konnte ihr nicht helfen. Er hatte mich ausgesperrt. Vor die Tür gestoßen und alles verrammelt. Ich konnte nur nach drinnen schauen, durch die Fenster, und hab sie gesehen, wie sie blutete und er immer weiter auf sie eindrosch. Und um mich her heulte dieser Orkan, die Bäume rauschten und ächzten und knackten, als würden sie mich gleich erschlagen.“


  Sie hielt inne. Nur ihr Atmen drang schwer durchs Telefon. Dann nahm sie sich zusammen.


  „Ich texte dich mit Selbstmitleid zu“, setzte sie mit festerer Stimme wieder ein. „Tut mir leid. Kam so über mich.“


  „Komm her“, schlug er vor. „Kannst hier übernachten. Findest du den Weg nach Rusbend noch?“


  „Hab ich mir letzten Sonntag gut gemerkt. Macht es dir wirklich nichts aus?“


  Er warf einen zweiten Blick zur Decke. Nächstes Jahr würde er das mit dem Weihnachtsball ganz anders angehen. Hundertpro.


  „Ist schon okay“, beruhigte er sie dann. „Hey, wir feiern demnächst das Fest der christlichen Liebe zusammen, weißt du noch? In fünf Tagen ist es so weit. Bring ein paar Ideen mit, was du zu dem Ball in Hespe anziehen willst. Bloß keine Freizeitkluft, ja? Und keinen Baumwollpulli mit Jeans. Ich hab ein paar Fotos von der Feier, die zeig ich dir. Damit du weißt, was dich erwartet.“


  „Ja. Bis gleich. Und danke.“


  Donnerstag, der 20.Dezember


  Eine Rockband tritt auf und spielt immer wieder das gleiche Lied. Aber nicht vollständig, sondern stets nur den Anfang. Unheilig. ,Geboren, um zu leben‘. Die ersten vier Takte. Bewegte, leichtfüßige Klavierklänge, mal erwartungsfroh, mal leidend. Hin und her springt die Musik. Doch dann, wenn der Sänger einsetzen will, kommt etwas dazwischen und alles beginnt von vorn.


  Kai wunderte sich. Alles schien überhaupt nicht logisch. Bis er begriff, dass ein Traum ihn davor bewahrte, vom Handy geweckt zu werden. Da war es auch schon zu spät. Richtig.


  Vor einigen Wochen hatte er sich den Hit als Klingelton heruntergeladen, fasziniert von der Symbolsprache jenes Liedes, das so widersprüchlich wirkte, wenn man den Videoclip daneben betrachtete. Wer zeigt hier eigentlich wem, was Leben wirklich bedeutet? Kai fand die ersten vier Takte als Klingelton genial. Und jetzt, mitten in dieser Nacht, rief ihn ergo irgendjemand an. Penetrant wiederholte die kleine Apparatur auf dem Nachttisch die kurze Melodie. Er richtete sich auf. Neben ihm machte Fillis einen kleinen Seufzer. Irritiert betrachtete er sie. Bis die komplette Erinnerung einsetzte. Ihre Verstörtheit, gestern. Sie kam in seine Wohnung und wirkte auf einmal winzig klein, ungeheuer zerbrechlich. Hilfsbedürftig. Er hatte noch versucht, möglichst lange über den Weihnachtsball zu sprechen. Sämtliche Fotos lagen auf dem Wohnzimmertisch verstreut. Ein Bier zur Entspannung war dazugekommen. Oder zwei, drei? Plötzlich ihre Schreckreaktion, als eine Sturmböe besonders heftig in die Bäume vor dem Fenster fasste und mit Windstärke 11 daran rüttelte. Ihr Anschmiegen, ihr vorsichtiger Kuss, ihre zärtlichen Hände. Zuerst redete er sich noch ein, sie wolle bestimmt von den Erinnerungen ihrer Kindheit ablenken. Dann hielt seine innere Stimme den Mund, bis es praktisch zu spät war. Das Feuer hatte Nahrung gefunden und ihn entzündet. Nicht mal der Gedanke an Fannys Moralpredigt konnte die Flammen wieder verlöschen. Und nun lag er neben Fillis in seinem Bett und starrte die Melodie von Geboren, um zu leben an.


  Wie spät war es eigentlich? Sieben nach drei. Mit den übelsten Erwartungen der Welt fasste er nach dem Handy, zog es ans Ohr, stellte sich dem Gespräch. Natürlich war es nicht der Pizzabote. Aber immerhin auch nicht, wie zunächst befürchtet, Fanny Reichert. Dafür einer der anderen Kollegen aus der Dienststelle.


  „Endlich! Kai, wir brauchen dich hier“, wurde ihm hektisch mitgeteilt.


  „Was, jetzt?“


  „Vorhin ist auf der B 83 ein Tiertransporter vom Sturm umgeweht worden. Die Käfige sind aufgegangen. Wir müssen die Viecher wieder einfangen.“


  „Seid ihr bescheuert? Wegen ein paar blöden Schweinen alle aus den Betten zu holen?“


  „Hör mal erst zu. Der Transporter war aus Minden. Von dem Jahrmarkt. Die hatten lauter Tiger dadrin. Und jetzt raus aus den Federn, hopp hopp. Ich muss noch viele andere Leute außer dir anrufen.“


  Wie vor den Kopf geschlagen wälzte er sich aus dem Bett. Fillis rührte sich nicht. Er würde ihr einen Zettel hinlegen. Tiger in den Hofwiesen waren eindeutig wichtig. Konnten diese Viecher nicht sogar schwimmen? Er kramte unbehaglich in seinem schmalen, zoologischen Basiswissen. Hoffentlich hatten sie keine Lust, es in der Schlossgracht auszuprobieren. Die war eigentlich nicht tief genug dafür. Die Raubkatzen hätten keine Mühe, auf die andere Seite zu kommen, sofern der metertiefe Schlamm sie nicht vorher einzementierte. Was würde das für eine Schlagzeile geben, wenn man im Schlosshof zwei bis drei Tiger erschoss. Am besten, bevor sie ein Mitglied der fürstlichen Familie verspeisen konnten. Aber erst mal musste die Polizei zu den wehrhaften Exoten raus in die Dunkelheit. Bei Nacht, in einem Sturm, der zwar den Höhepunkt überschritten hatte, aber noch lange nicht klein beigab. Hoffentlich kannte der Dompteur seine Kätzchen gut genug, um sie rasch wiederzufinden. Es war bestimmt nicht angenehm, zwischen den ausgedehnten Sümpfen mit ihren hohen, gelben Schilfstängeln nach gelbschwarz gestreiften Tigern zu suchen.


  


  Kommissar Weber hätte sich beinahe über die Großwildjagd im Bückeburger Umland gefreut. Endlich mal eine Nachricht, die keinerlei Druck auf seine kriminalistischen Fähigkeiten ausübte. Er hörte die Warnmeldungen morgens in der Küche und danach im Autoradio. Eindringlich wurde die Bevölkerung gebeten, heute nicht anders als motorisiert unterwegs zu sein. Man bat um erhöhte Wachsamkeit, sämtliche Türen seien geschlossen zu halten. Was angesichts der Witterung nicht besonders schwer sein dürfte.


  Als der Ermittler gegen halb neun die Ulmenallee erreichte, gähnte ihn an seinem derzeitigen Arbeitsplatz allerdings völlige Leere an. Der unnatürlichen Stille nach schien nahezu das gesamte Polizeigebäude menschenleer zu sein. Der Mann am Empfang hielt die Stellung, folgte dem Funk und informierte seine Kollegen, wenn etwas Neues passierte. Ständig quakte jemand über den Äther. Übernächtigt summte der Beamte bloß die Tür auf, nickte dem Nienburger kurz zu und stürzte sich wieder in sein Schaltpult.


  Somit hatte das Schicksal heute offenbar beschlossen, nicht nur von den Morden abzulenken, sondern auch deren Aufklärer zu boykottieren. Zumindest zwei Drittel von ihnen. Denn selbst wenn Frau Rotenbach heute wieder aufkreuzen sollte, so leistete sie in der praktischen Arbeit recht wenig. Allerdings hatte Weber auch nicht die Absicht, sich seine gut eingespielte Mordkommission einfach so auseinandernehmen zu lassen. Tiger hin, Warnstufe eins her. So was musste erst mal abgestimmt werden, beschloss er und machte sich auf die Suche nach dem Chef der hiesigen Dienststelle. Er fand ihn einige Türen weiter, im Büro. Wenigstens einer, der greifbar war. Höflich beharrte Weber darauf, dass er seine Mitarbeiter unbedingt brauche. Der Bückeburger Hauptkommissar wirkte gestresst. Sein roter Kopf leuchtete wie ein Kinderluftballon über einem zu engen Hemdkragen.


  „Wir hatten schon mal so was“, lenkte er vom Einwand des Nienburgers ab. „Vor einigen Jahren lief hier angeblich ein schwarzer Panther in der Gegend rum. Wochenlang. Ständig rief einer an, der ihn todsicher gesichtet hatte. Natürlich erst, nachdem die regionalen Radiosender die Geschichte aufgegriffen und groß herausgebracht hatten.“


  „Donnerlüttchen“, staunte Weber. „Was in dieser Ecke für exotisches Viehzeug unterwegs ist. Wo kam der Panther denn her?“


  „Das wusste keiner. Schließlich wurde er tatsächlich eingefangen. Ich glaube, von einer Tierärztin. Allerdings war es kein Panther, sondern ein Neufundländer.“


  „Aber ich gehe doch richtig in der Annahme, dass diese Tigermeldung von heute Morgen keine Ente ist?“


  „Aus dem örtlichen Tierheim sind einige getigerte Hauskatzen ausgebrochen. Alles ganz harmlos.“


  Weber starrte den Bückeburger sprachlos an.


  „Komisch, was die Leute den Radiosendern alles so glauben“, schob der grinsend nach. Weil seine Gesichtsfarbe dabei nicht wesentlich blasser wurde, entschied der Nienburger, ihm die Stubentigermär nicht abzunehmen.


  „Dann kann ich in der nächsten halben Stunde also mit der Rückkehr meiner Leute rechnen“, ging er trotzdem bierernst darauf ein.


  „Nein. War ein Scherz. Sie müssen allein weitermachen, so leid es mir tut.“


  Weber lag diese Art von Humor nicht. Zumal sie seine heutigen Planungen völlig und komplett durchkreuzte. Innerlich fluchte er über die dünne Personaldecke der Kleinstadt.


  „Kommen Sie denn hier in Bückeburg allein mit dem Schlamassel klar?“, leitete er das nächste Verbalgefecht um sein Team ein.


  „Gute Frage, Kollege. Leider nicht, vermute ich. Dabei scharren sämtliche Jäger der umliegenden Landstriche schon mit den Füßen und warten darauf, dass die Tiere zum Abschuss freigegeben werden. Wir könnten fürs Telefon ein Tonband aufnehmen, dann bräuchte man den trophäenfreudigen, älteren Herrschaften nicht permanent erklären, dass derzeit noch kein Kriegszustand in dieser Stadt vorliegt.“


  Die beiden versuchten nach der harschen Auseinandersetzung der letzten Woche, akzeptabel miteinander umzugehen. Trotz der Gereiztheiten und dem Druck der Ereignisse.


  „Wie weit sind Sie denn mit dem Einfangen?“, erkundigte sich der Nienburger berechnend.


  „Es sind fünf Tiger ausgebrochen“, dozierte der Bückeburger umständlich. „Davon konnten bisher zwei aufgespürt und narkotisiert werden. Der Besitzer schwört natürlich Stein und Bein, dass alle seine Tiere lammfromm und harmlos sind. Fragt sich nur, ob sie das auch noch tun, wenn ihr Magen sich meldet. Seit die Warnungen über den Rundfunk gehen, erreichen uns ständig Anrufe von Bürgern. Die einen wollen wissen, ob sie wirklich zu Hause bleiben müssen, die anderen haben alle einen Tiger in ihrem, wahlweise auch in ihres Nachbars Vorgarten. Jedes Mal müssen wir jemanden hinausschicken, der mit vorgehaltener Waffe nachsieht. Natürlich fand sich bisher nicht mal der Hauch eines Tigerhaares. Wieso sollten die Raubkatzen denn auch in die Nähe von Häusern fliehen, wenn sie ringsumher weite Landschaft finden?“


  „Das bringt mich zu der Frage“, flocht Weber geschickt ein, „ob Sie sowohl Fanny Reichert als auch Kai Müller pausenlos zu derartig überflüssigen Einsätzen schicken müssen? Ich möchte erinnern, dass wir derzeit eine mindestens ebenso gefährliche Mörderin jagen. Mein Team wollte heute beginnen, eine Liste abzuarbeiten, die wir gestern aufgrund vieler, vieler Zeugenaussagen erstellt haben. Ich selbst kann nicht losfahren, denn heute kommen mit Sicherheit wieder einige neue Informationen rein. Die muss ich aufnehmen und überprüfen. Soweit ich sehe, hilft mir ja sowieso keiner.“


  „Wir brauchen hier im Moment jeden, egal ob Mann oder Frau. Möchten Sie nicht zur Abwechslung mal Vierbeiner jagen statt Zweibeiner, Kollege? Ich habe schon bei den Nachbarn um Verstärkung gebeten. In Hannover sollen sie eine Spezialtruppe haben, die sich mit allem, was lebt und dabei gefährlich ist, gern und erfolgreich herumschlägt. Egal, wie viele Füße es hat. Mit derart speziell ausgebildeten Kerlen aus der Großstadt kriegen wir die Kätzchen vielleicht heute. Sofern ich die Leute hierher bekomme. Alles ziemlich kurzfristig, so was mag der deutsche Amtsschimmel nicht. Aber wenn wir Glück haben, ist der Spuk morgen vorbei und Sie können Ihr Team weiter ermitteln lassen. Nur im Moment ist wirklich keinerlei Luft dafür.“


  „Herr Wolters“, wurde der Nienburger energisch, „das geht nicht! Wir müssen diese Verdächtigen jetzt überprüfen. Wir können doch nicht einen Aufruf in die Öffentlichkeit geben und dann mit den Nachforschungen über eine halbe Woche warten! Noch dazu so kurz vor Weihnachten. Da pfuschen uns ja lauter Festtage rein. Inzwischen verreist die halbe christliche Welt um diese Zeit.


  Mal ehrlich: Realistisch betrachtet, fangen irgendwelche Leute heute maximal noch einen der Tiger. Dann jagt die gesamte Dienststelle Freitag nach dem Rest der Raubkatzen. Dazu das übliche Chaos auf der A2 bei Bad Eilsen. Wie soll das denn gehen, Ihrer Meinung nach?“


  „Ich kann mir die Leute doch auch nicht aus den Rippen schneiden, Herr Weber“, pfiff der Bückeburger zurück.


  „Wie wäre es, vielleicht eine Mischstrategie zu fahren?“


  „Eine was…? Wie soll die aussehen?“


  „Frau Reichert klappert heute mit ihrem Auto die ersten der 26 verdächtigen Damen ab. Sie hält ständig Kontakt zur Dienststelle. Sofern eine Tigermeldung reinkommt, in deren örtlicher Nähe sie gerade ist, übernimmt sie die Tour, stellt fest, dass sowieso nur wieder eine Sinnestäuschung vorlag, und widmet sich weiter ihrer Liste.“


  „Das könnte gehen. Aber sie darf nicht allein fahren. Zu gefährlich.“


  „Tut sie derzeit sicher auch nicht, oder?“


  „Also gut. Aber nur, weil die Presse uns sonst montags wieder die Hölle heißmacht wegen der Mausoleumsmorde. Einmal Extrawurst für Fanny und den Kollegen neben ihr.“


  „Danke. Wollen Sie Frau Reichert selbst anrufen oder darf ich das tun?“


  „Kümmern Sie sich um Ihren Fall, Herr Weber, und lassen Sie mich in Ruhe. Hier brennen selbst die Computerkabel im Moment.“


  


  Alle Ordnungshüter arbeiteten mit äußerster Vorsicht auf dem fremden Terrain der Raubkatzenjagd. Zusätzlich holte man Leute zusammen, die mit dem Narkosegewehr umgehen konnten. Tierärzte, Zoomitarbeiter aus Hannover und Osnabrück, ein Angestellter aus dem Wisentgehege Springe. Alle waren bereit, ihre Zeit dem Überleben der Tiger zu widmen. Wobei ihr größtes Problem darin bestand, nicht zu wissen, in welchem Versteck das Ziel ihres Begehrens derzeit kauerte. Sache der Polizei blieb, die Meldungen besorgter Menschen abzuarbeiten. Das Telefon stand nicht mehr still. Von Hagenburg am Steinhuder Meer bis kurz vor die Berge des Kalletals streiften Uniformierte durch Bauerngärten, Wäldchen, sogar Parks und Dorfalleen. Es blieb graue Theorie zu wissen, dass drei hungrige, verängstigte Tiger unmöglich im Norden wie im Süden des Landkreises gleichzeitig auftauchen konnten.


  Kai hetzte, wie Dutzende andere, mit einem Kollegen im Dienstwagen kreuz und quer durch die Gegend. Er hatte es sich nicht verkneifen können, morgens schon gegen 7Uhr auf Amalias Handy anzurufen. Es war nicht eingeschaltet. Er simste ihr eine Warnung, heute weder im Harrl noch anderswo mit dem Fahrrad unterwegs zu sein. Um Fillis machte er sich weniger Sorgen, die hatte ihr Auto dabei. Hoffentlich verließ sie seine Wohnung im Laufe des Vormittags. Die Nachbarn pflegten auf den kleinen Dörfern, zu denen Rusbend gehörte, recht unbefangen ihre neugierigen Neigungen. Das war gut gegen Einbrecher und lichtscheues Gesindel, aber schlecht, wenn es so aussah, als versuche jemand, zwei Freundschaften gleichzeitig am Laufen zu halten. Spätestens auf dem nächsten Erntefest würde ihm irgendeiner was Diesbezügliches unter die Nase reiben.


  Ama hätte seine Nachricht beinahe ungelesen gelöscht. Die SMS schwappte mit acht anderen herein, als sie vormittags das Mobiltelefon anschaltete und sich dem täglichen Reinemachen von unerwünschten Versöhnungsaufrufen widmete. Natürlich hatten weder Xynthia noch sie das Haus verlassen. Blindow hielt seine Tore vorläufig geschlossen, ebenso die anderen Schulen des Landkreises. Der Tigergroßalarm lähmte das öffentliche Leben durchaus wirkungsvoll. Nur in den Innenbereichen der größeren Städte wie Bückeburg, Stadthagen und Rinteln trauten sich die Leute noch ohne Blechummantelung oder angelegtes Gewehr hinaus ins Freie. Ausnahmen davon bildeten die expliziten Gefahrensucher, zum Beispiel jene Mountainbiker, die herausfordernd wie Frischfutter durch die Landschaft stoben und hofften, den alles entscheidenden Hinweis liefern zu können. Oder diejenigen unter den Waidmännern, die immer schon neidisch auf die exotischen Jagdmitbringsel befreundeter Auslandsreisender gestarrt hatten und jetzt ihre Chance witterten. Tigerjagd ohne 25000€ Abschussgebühr, inklusive der Möglichkeit einer Strafanzeige, zusätzlich zu einer stressigen Asienreise und umständlichen Malariaprophylaxe.


  Mit der SMS von Kai wurde Ama schlagartig klar, was er derzeit gerade tat. Es behagte ihr nicht. Gegen halb elf rief sie bei ihm an. Ausführlich erzählte er, welche Orte heute Morgen alle schon der näheren Inspektion unterzogen worden seien, während sein Kollege den Wagen in Richtung der nächsten Meldung steuerte.


  „Zwei Tiger gesichtet in Berenbusch, nahe Mittellandkanal. Herrn Wieslert, Kiesweg 252, ansprechen“, hatte die Funkanlage vor kurzem geknarzt.


  „Vermutlich“, flachste er lapidar ins Handy, „nehmen die Viecher grade ein Bad im Kanal. Bei drei Grad Wassertemperatur.“


  „Sei lieber vorsichtig.“


  „Die Leute spinnen komplett“, reduzierte er den Gefährdungsfaktor bei seiner Großwildjagd. „Den einzigen, gefährlichen Moment hatte ich heute früh kurz nach drei, als mein Auto fast gegen einen Riesenast gekracht wäre, den der Sturm nachts auf die Straße geworfen hat. Ich konnte gerade noch ausweichen.“


  „Du fährst auch immer ganz schön schnell“, bemerkte sie wenig mitleidig.


  „Soll ich mit 20 Stundenkilometern nach Bückeburg juckeln, während ihr da unten gerade alle von Tigern gefressen werdet?“


  Sie lachte. In diesem unbefangenen Tonfall, der vor der Sache mit dem Weihnachtsball zwischen ihnen üblich gewesen war. Ein wenig feixend, zugleich vertraut. Offenbar bildete Xynthia im Moment genau die richtige Gesellschaft. Kurz überlegte Kai, ob er reinen Tisch machen und die Sache mit Fillis ansprechen sollte. Der Ausrutscher gestern Nacht. War vielleicht besser, es ihr jetzt zu erklären. Man konnte nie sicher sein, ob nicht ein Unbeteiligter sonst zur blödesten Zeit damit herausrückte. Die Leute auf dem Land hielten viel von Gerede. Unerhörte Neuigkeiten pflanzten sich seltsamer Weise oft mit Lichtgeschwindigkeit fort. Gab es eigentlich unerforschte Wege der schieren Gedankenübertragung auf den Dörfern? Steinzeitliche Formen schnellstmöglicher Kontaktaufnahme zwecks der sofortigen Weitergabe von Information? Sollte sich die Parapsychologie einmal ausführlich das Thema der konzentrischen Ausbreitung von Tratschwellen zur Brust nehmen?


  Mit einem Blick auf seinen Kollegen hielt Kai lieber den Mund. Er kannte den beleibten, sehr neugierig wirkenden Mann nicht gut genug. Kein Wort zum Thema Ausrutscher jetzt, das wurde alles viel zu peinlich. Je weniger Tamtam er darum machte, desto schneller konnte das Ganze aus der Realität verschwinden. Bestimmt.


  „Ich habe ganz vergessen“, enthob Ama ihn weiterer Grübeleien, „dir von dieser alten Frau im Park zu berichten.“


  „Was für eine Frau?“


  „Die lief mir Dienstagnachmittag vorm Mausoleum über den Weg. Ich schätze, sie wohnt im Heim an der Röntgenstraße. Hab versucht, sie ein wenig auszufragen, aber sie ist schon veralzheimert oder so. Die kriegt nicht mehr alles auf die Reihe, was aktuell passiert.“


  „Und was wolltest du mir jetzt von ihr erzählen?“


  „Sie hat Lieder gesungen.“


  Zuerst fühlte er sich veralbert. Aber dann klingelte die Erinnerung bei ihm. Richtig, ein paar Tage nur war es her, dass eine Anwohnerin der Richard-Sahla-Straße von dieser Frau erzählt hatte. Wie hieß sie gleich?


  „Hat sie ihren Namen genannt“, wollte er gespannt wissen. Derweil kam am Horizont rasch die lang gezogene Straßenbebauung von Nordholz und Berenbusch in Sicht. Wie mit dem Lineal gezogen schnitt erst die Riehestraße und nach einer Kurve der Kiesweg eine Schneise hindurch. Gleich einem chemischen Signal drückte der typische Holzstaubgeruch einer nahen Recyclinganlage durch die Lüftung herein.


  „Mach Schluss mit der Süßen“, mahnte ihn der Mann auf dem Fahrersitz. „Wir sind gleich da. Nr. 252. Halt mal die Augen auf. Angeblich gibt’s hier Tiger.“


  Kai blendete die Anwesenheit des anderen aus. Schließlich arbeitete er immer noch an einem Mordfall und nicht als Tierbändiger.


  „Hat sie nicht“, beantwortete Ama seine Frage. „Aber sie ist oft im Park unterwegs und wohnt seit einigen Jahren im Heim an der Röntgenstraße. Vielleicht kennen die Anwohner sie.“


  In dem Moment aktivierte sich Kais Gedächtnis wie von Zauberhand.


  „Frau Vogtei“, sagte er aufgeregt. „Doch. Ich weiß, wer das ist. Habe sie aber nicht gesprochen. Eine Rentnerin hat sie mir ans Herz gelegt, weil sie angeblich eine Menge sieht. Bei den Vernehmungen im Heim muss sie allerdings befragt worden sein. Offenbar ohne jedes greifbare Ergebnis. Aber du sagst ja, sie hat Alzheimer. Und dir hat sie was vorgesungen? Was denn?“


  Der Wagen hielt vor dem Kiesweg Nr. 252.


  „Immer noch nicht fertig, ihr Süßholzraspler“, fragte der Kollege gönnerhaft. Irgendwie süffisant. Kai hätte ihn eigenhändig den restlichen drei Tigern vorwerfen können. Tür auf, eine gezielter Tritt und Ruhe im Karton.


  „Halt doch mal die Klappe“, wurde er derb.


  „Hast du ’nen Sprung in der Schüssel?“, fragte Ama irritiert ins Telefon.


  „Du doch nicht“, kittete er den Gefühlsausbruch. So mussten Schizophrene sich manchmal fühlen. „Neben mir sitzt ein fetter Polizist, der es ganz eilig hat“, schob er nach. Er warf einen wütenden Blick zur linken Seite und presste das Handy demonstrativ fest gegen das rechte Ohr.


  „Frag doch schon mal im Haus“, versuchte er, den lüsternen Zuhörer loszuwerden. Zwecklos. Der andere grinste nur rotbackig übers ganze Gesicht. Nicht mal die Beschimpfung von eben schien ihm nahe zu gehen.


  „Befehl vom Chef“, antwortete er jetzt trocken. „Keiner geht allein auf Tigerjagd. Immer zu zweit. Mach endlich Schluss, Kai. Die Süße läuft dir nicht weg.“


  „Verdammt, du wirst ja noch allein in dieses Haus gehen und nach der Sichtung fragen können. Wir brauchen doch nicht den gesamten Kanal abzufahren. Außerdem krieg ich hier grade eine Zeugenaussage zu dem Mord am Mausoleum rein.“


  „Jahjah“, machte der andere sehr gedehnt und bleckte die Zähne.


  „Klar. Natürlich. Bin ich ein Idiot. Ich dachte gerade glatt, das wäre die Kleine, mit der du dich seit einigen Monaten gern mal triffst.“


  Kai verkniff sich jedes weitere Wort. Reden mochte Silber sein, in diesem Fall war Gold eindeutig die bessere Wahl.


  „Ama, wir sprechen nachher drüber“, leitete er den Rückzug ein. „Neben mir sitzt jemand, der jetzt zu allem Übel auch noch Korinthen kackt. Ich rufe dich heute Abend an. Oder ist es ganz dringend mit dieser Frau Vogtei?“


  „Nein. Glaub ich nicht. Sag mir nur mal: Dieses zweite Mordopfer hieß wirklich Wiedehopf?“


  „Ja. Ging doch durch die Presse.“


  „Okay. Wir reden heute Abend. Und lass dich bitte auf gar keinen Fall fressen.“


  „Ich schick meinen Kollegen vor. An dem ist mehr dran.“


  „Das find ich überhaupt nicht lustig, du Bohnenstange“, rügte der andere. Kai unterbrach die Verbindung. Tigerjagd. Klappe, die achtzehnte.


  


  Nachmittags verpasste ein Zoomitarbeiter der dritten Raubkatzendame eine Ladung Narkosemittel. Der Tierbesitzer war glücklich und brachte sein Eigentum so rasch wie möglich in Sicherheit. Vier Mann aus der großen Schaustellerfamilie halfen ihm, den 250 Kilo schweren Brocken auf eine Matte und danach in einen rasch herbeigerufenen Anhänger zu verladen. Die große Wildkatze hatte sich in die bewaldeten Berghöhen oberhalb von Kleinenbremen hinaufgezogen. Ein junges Männchen, das sie begleitete, aber dem Narkosegeschoss rechtzeitig entwischen konnte, wurde nur eine Stunde später von einem Jagdgewehr niedergestreckt. Somit blieb noch ein Tiger auf freiem Fuß. Ein erwachsenes, fünfjähriges Männchen, geschätzte 300 Kilo schwer, in der Blüte seiner Jahre stehend. Da es ein Mischling aus Königstiger und sibirischem Tiger war, mutmaßte der Dompteur, würde es ohne Probleme die kalten Nächte überstehen und sich auch von dem Wasser in Flüssen oder Kanälen, das derzeit Gletschertemperatur besaß, nicht sonderlich beeindrucken lassen. Mit anderen Worten, das Tier konnte jederzeit problemlos die Landkreisgrenze, ja sogar die Landesgrenze überschreiten, solange es den Zusammenprall mit einem Motorfahrzeug, einem Narkosegewehr oder einem Waidmann erfolgreich vermied.


  Damit geriet Bückeburg gegen Nachmittag aus dem Fokus der Radiomeldungen heraus. Die Ortsansässigen begannen sofort, sich wieder normal zu verhalten. Leute mit erhöhtem Gesprächsbedarf oder einem langen Einkaufszettel wagten sich auf die Straßen. In den Dörfern standen die Menschen wie Trauben an den Gartenzäunen und unterhielten sich über das unerhörte Vorkommnis. Was keinem so recht klar wurde, war der Fakt, dass die Gefahr trotzdem erhalten blieb. Der Tiger konnte kilometerweit fortwandern, er musste es aber nicht tun. Die Leute wiegten sich in Scheinsicherheit. Erst recht, als es hieß, der inzwischen vom Landkreis zum Abschuss freigegebene Wildfang könne bis morgen schon in Bassum oder Detmold auftauchen und nächste Woche bereits an der Nordseeküste sein. Deshalb blieb die Polizei in Bereitschaft.


  Kommissar Weber auch. Er allerdings bekam menschliches Wild serviert. Nach 16Uhr empfing die Funkortung ein Signal, Gudrun Berckmanns Handy war eingeschaltet worden. Am westlichen Rand des Naturparks Südheide, einem extrem waldreichen Landstrich zwischen Munster und Celle. Da der Apparat empfangsbereit blieb, konnte man endlich den Weg der verschollenen Frau nachvollziehen. Er zielte aktuell auf den kleinen Ort Hermannsburg und verabschiedete sich dort bis auf Weiteres von sämtlichen Funkmasten der Umgebung. Eine rasch aufbrechende Streife spazierte gegen 16Uhr 40 wie zufällig durch das überschaubare Großdorf, in dem derzeit winterliche Touristenarmut herrschte. Relativ schnell traf man auf die Gesuchte. Sie war bepackt mit einem schweren Tourenrucksack und hielt angeblich Ausschau nach einer Gastwirtschaft. Den hilfsbereit wirkenden Fragen der Polizisten begegnete sie zunächst höflich. Nachdem ihr jedoch klar wurde, dass die Begegnung mit den Ordnungshütern kein Zufall war, wurde sie so frostig wie die dezemberkalte Umgebung. Auf die Mitteilung hin, ihre Anwesenheit in Bückeburg werde dringend erwünscht, tauchte sie endgültig in störrisches Schweigen ab. Umhüllt von greifbarem Missmut ließ sie sich auf die nächste Wache mitnehmen. Dort nutzte sie einen Gang zur Toilette, um heimlich in die Abenddämmerung zu entwischen. Weber wurde telefonisch davon in Kenntnis gesetzt und fand für seine Kollegen harsche Worte, die erst kurz nach dem Tatbestand der Beleidigung innehielten. Als er seine Ausdrucksweise wieder in der Gewalt hatte, forderte er mehr Biss im Umgang mit dieser Zeugin, die offenbar Dreck am Stecken trug.


  „Wir brauchen sie hier dringend wegen dieser Mausoleumsmorde“, erklärte er und verwies auf die Möglichkeit, dass sie darin verwickelt sei sowie im Ernstfall zu brutaler Rücksichtslosigkeit neigen könne.


  „Schön, dass wir so was jetzt auch schon erfahren“, griff ihn die Besetzung der kleinen Wache jetzt ihrerseits an. Inzwischen war allen klar geworden, dass diese einsame Wanderin offenbar nichts mit den üblichen, harmlosen Touristen gemein hatte. Trotz der abendlichen Dunkelheit erwies sich Webers Wunsch nach „mehr Biss“ als umsetzbar: Gudrun Berckmann hatte ihr Handy beim Ausstieg aus dem WC-Fenster in der Jackentasche behalten. Es blieb während der laufenden Fahndung eingeschaltet. Offenbar begriff sie nicht, dass die Funksignale ihren Fluchtweg wie eine neongrüne Markierung sichtbar machten. Rasch wurden aus den umliegenden Wachen weitere Belegschaften herangezogen. Gegen halb neun ergriff man die Gesuchte nahe Müden an der Örtze in der Feldflur. Diesmal in deutlicher Übermacht und ohne Samthandschuhe. Von einigen blauen Flecken abgesehen kam es zu keinen ernsten Problemen dabei. Weber zeigte sich hochzufrieden und fand aufgrund der Fluchtgefahr eine einsame Nacht in der Zelle jetzt genau richtig. Ab morgen Vormittag wollte er dieser Frau gegenübersitzen, hier, mitten in Bückeburg, mit den Aktenordnern voller Emittlungsdaten in bequemer Reichweite. Dass Gudrun Berckmann bis dahin schon etwas weichgekocht sein dürfte, war ihm nur recht. Fluchtversuch und Widerstand gegen die Staatsgewalt: Sie zog alle Register, um sich immer verdächtiger zu machen. Vermutlich dürfte sie sich bis morgen auch überlegt haben, welcher Rechtsanwalt während der Vernehmung an ihrer Seite sitzen sollte.


  


  Fanny Reichert kämpfte sich an diesem Nachmittag weiter durch ihre Liste verdächtiger Frauen. Die Tigermeldungen waren seltener geworden. So beschloss sie, sämtliche Adressen im Bückeburger Stadtgebiet abzugrasen. Gestreifte Raubkatzen waren dort am allerwenigsten zu erwarten, eine Eigengefährdung hielt sich also in Grenzen. In einem der Mehrfamilienhäuser an der Gutenbergstraße wurde sie fündig. Hier lebte eine Frau Hauser, ihres Zeichens arbeitslos, vor einiger Zeit allerdings aushilfsweise am Heim in der Röntgenstraße angestellt. Sie blieb damals nicht lange in der Einrichtung und Dascha Krassiwaja, von der auch dieser Tipp stammte, hatte wenig Hehl aus ihrer Meinung bezüglich der Entlassungsgründe gemacht.


  „Faul, dreckig, stiehlt und lügt“, waren ihre klaren Worte gewesen. Weil Frau Hauser, abgesehen von ihren sonstigen Verfehlungen, auch noch entfernte Ähnlichkeit mit dem Phantombild aufwies, zudem klein und schlank war, landete sie auf der Verdächtigenliste.


  Jetzt, bei dem Besuch in der Gutenbergstraße, versuchte Fanny unauffällig, einen neutralen Eindruck zu gewinnen, während die Mittdreißigerin sie in ihre kleine Wohnung führte. Überquellender Abwasch und Müll in der Küche sprach dieselbe Sprache wie der von alten, kleingetretenen Essensresten übersäte Teppich in der Wohnstube. Ähnliche Hinweise gab das verlebte Aussehen der Wohnungsbesitzerin samt ihres wohl vier Nummern zu großen, kunstseidenen Anzugs, in dem sie durch die Räume schlappte. Unter den bunten Stoffbahnen erschien sie tatsächlich nicht schlank, sondern auffällig mager. Instinktiv tippte Fanny auf Rauschgift. Darum ging es jetzt allerdings nicht.


  Inzwischen atmete die Ermittlerin nur noch möglichst flach. Der durchdringende Dunst einer komplett verdreckten Wohnung nahm ihr langsam, aber sicher den Atem. Kalter Zigarettenqualm vergriff sich in ihrer Lunge. Ob hier jemals ein Fenster geöffnet wurde und sei es auch nur für eine Minute? Sie überlegte, um frische Luft zu bitten. Aber das hätte den Aufenthalt in dieser ummauerten Müllkippe verlängert. Also lieber rasch zur Sache. Routiniert klopfte sie, nachdem die beiden Frauen sich an einem kleinen Tisch gegenübersaßen, die fraglichen Details ab. Innerlich vermutete sie bereits, dass dieses Skelett allerdings nicht die nötigen Kräfte besaß, die man bei der gesuchten Mörderin voraussetzen musste. Nach dem ersten Drittel der Fragerunde zog Madame Hauser eine Packung losen Tabaks aus den Tiefen ihres überdimensionalen Anzugs, bat um eine Pause und begann, sich Zigaretten zu drehen. Mit reichlich zittrigen Händen, wie die Ermittlerin beobachtete. Einige Male plumpste die Ladung gehäckselter Pflanzenblätter auf den Boden, wurde umständlich mit spitzen Fingern wieder aufpinzettiert, von anhaftenden Bodenkrümeln befreit und erneut in das Bett aus Spezialpapier verfrachtet. Drei schmale, weiße Glimmstängel lagen schließlich auf dem niedrigen Tisch bereit, ihrer Besitzerin über die schwere Zeit mit der örtlichen Polizei hinwegzuhelfen. Den ersten davon ereilte das Schicksal sofort. Bläulich kräuselte Rauch hinauf an die fahlgelbe Zimmerdecke, um dort zögernd blasser zu werden.


  Frau Hausers Aufmerksamkeit wandte sich zurück auf Fanny. Die machte weiter mit ihren Fragen, hoffnungsfroh, dieser Bruchbude baldmöglichst zu entkommen. Sie war fast fertig mit der Überprüfung, als ein Schlüssel in der Wohnungstür knirschte und jemand hereinkam. Offenbar ein Lebensgefährte, denn das Paar begrüßte sich durch lautes Rufen über den Hausflur. Kurz und mit eher ruppiger Herzlichkeit.


  „Wir haben einen Überraschungsgast“, schob das Knochengestell nach. „Hast du was angestellt?“


  „Nö, nicht mehr als du“, lautete die unbefangene Antwort. „Warum?“


  Schritte kamen näher. Dann erschien der Sprecher in der Wohnzimmertür. Fanny sehen und eine Klappe herunterlassen war eins für ihn. Auch die Ermittlerin empfand sein Auftauchen zunächst als überflüssig. Es verkomplizierte ihren Arbeitstag, denn dieser Mann war seit Langem einschlägig bekannt. Vor Jahren hatte er einige Monate auf Bewährung für etliche Autoaufbrüche bekommen. Danach wurde er vorsichtiger. Vermutlich ließ er sich einfach nicht mehr erwischen wie die meisten Autoknacker. Trotzdem fanden sich manchmal vage Hinweise, dass er inzwischen gezielt Pkws für geheime Auftraggeber stahl. Beweisen konnte ihm das bisher niemand. Aber die Verflechtungen in einer Kleinstadt sagten oft eine ganze Menge über eine bestimmte Klientel aus.


  Beim Anblick dieses Mannes schoss Fanny spontan das gestrige Brainstorming im Ermittlerteam durch den Kopf. Autoschieber nach Osteuropa. Wie unbescholten und harmlos war das erste Mordopfer wirklich gewesen? Immerhin lebte Hoermann noch nicht lange in Bückeburg. Er sprach fließend Deutsch, aber genauso gut Russisch. Er übte einen harmlosen Beruf aus und er kam nicht von hier. Beste Tarnung für einen Kleinkriminellen.


  Gab es etwa doch Verflechtungen, vielleicht in die internationale Autohehlerszene? Hatte Peter Swjet möglicherweise sein Pflegergehalt ein wenig aufgebessert? Oder eine Scheinexistenz geführt, die ihm einen netten Rahmen schaffte, um die Aufträge osteuropäischer Liebhaber teurer Luxuskarossen anzunehmen? Er brauchte die Kisten gar nicht selbst zu klauen, dafür gab es Typen wie diesen, der jetzt in der Wohnzimmertür stand und Fanny Reichert genauso reserviert betrachtete wie sie ihn. Natürlich blieb der Mann höflich, als sie ihn ein wenig über seine Beziehung zu Frau Hauser ausfragte.


  „Klar, wir sind ein Liebespaar“, beteuerte er. „Was dagegen?“


  „Nein“, entgegnete sie. Weitere Neugierde würde im Moment zu nichts führen, so viel erschloss sich messerscharf. Aber vielleicht konnte man ein wenig mit den Daten von Peter Hoermann in der Szene herumschnüffeln. Auf jeden Fall durfte Frau Hauser vorläufig nicht von der Verdächtigenliste gestrichen werden. Kommissar Weber würde große Augen bekommen, wenn er von dieser Variante erfuhr. Und Miss Trelawney? Konnte sie akzeptieren, mit ihrer psychologischen Deutung völlig im Abseits zu landen? Oder ließ sie wieder die Krallen ihrer Spezialausbildung aufblitzen? Immerhin konnte es auch einer Fallanalytikerin passieren, vor lauter Bäumen den Wald nicht zu sehen.


  


  Während eine früh hereinbrechende Dämmerung die Schatten der Nacht hervorlockte, sahen erneut einige Bürger große, langsam dahinschleichende Schatten in ihren Gärten. Und so setzten etliche Dienstwagen sich wieder einmal von der Ulmenallee aus in Bewegung. Kurz nach 19Uhr erwischte es auch Kai und seinen beleibten Kollegen. Teilnehmer eines hiesigen Joggingtreffs glaubten, die Großkatze in einem sumpfigen Weidengebüsch der Bückeburger Niederung ausgemacht zu haben. Einer von ihnen alarmierte gleich vor Ort per Handy die Polizei.


  „Wieso laufen die im Dunklen noch durch die Gegend“, fluchte der ältere Ordnungshüter, während Kai die Winterjacke enger um sich zog. Inzwischen fühlte er sich hundemüde. Vergesslich, fröstelnd, unkonzentriert. Man hätte ihn im Stehen gegen die Wand lehnen können, er wäre trotzdem eingeschlafen.


  „Nur dieser eine Einsatz noch“, hoffte er schweigend.


  „Nur noch der.“


  Drei Stunden Nachtschlaf und ein halbes Nickerchen, vorhin im Büro, waren eindeutig zu wenig. Selbst die Espressomaschine holte da nichts mehr raus.


  „Findest du den Heidornweg?“, fragte er den Fahrer.


  „Das ist die Schlaglochpiste zwischen Petzen und der K4“, bestätigte der wissend.


  „Nur für Landwirtschaft zugelassen.“


  „Ja. Genau. Kurz hinter der Auebrücke haben die Jogger das ominöse Tier gesehen. Sie warten da in der Nähe auf uns.“


  „Okay. Hoffentlich stehen sie nicht so, dass der Bursche Appetit auf sie kriegt.“


  „Ist doch sowieso nur wieder eine Halluzination.“


  Zügig beschleunigte der Wagen. Etwa zehn Minuten später trafen sie auf ein Häufchen Leute, die fröstelnd dicht beieinanderstanden. Schon von Weitem sah man ihre roten Blinklichter durch die Dunkelheit geistern. Wie eine Moschusochsenherde hatten sie einen schützenden Ring gebildet, nur dass ihnen die Jungtiere in der Mitte fehlten. Diejenigen mit Stirnleuchten strahlten immer wieder prüfend in das direkt jenseits der Aue gelegene Weidengehölz hinein. Aufgeregt empfingen sie den Polizeiwagen und beschrieben zwei große, golden reflektierende Augen, mit denen sie vorhin ein mächtiges Tier aus den Büschen angefunkelt hätte.


  „Wir haben sofort angehalten und auf die anderen gewartet“, informierte der Hauptredner.


  „Wie?“, entrüstete sich der beleibte Gesetzeshüter. „Ihr rennt hier bei Nacht durch die Gegend, obwohl schon den ganzen Tag über vorm Aufenthalt im Freien gewarnt wird? Ja, kriegt ihr überhaupt das Einmaleins noch auf die Reihe?“


  Unruhiges Murren brauste ihm tadelnd entgegen. Offenbar waren die Sportler völlig anderer Meinung.


  „Wie sollen die schnellsten Läufer und die langsamsten Walker denn auf dasselbe Tempo kommen“, beschwerte sich der Wortführer.


  „Wir machen das immer so. Man bekommt die Leute nicht alle unter einen Hut. Wir starten alle zusammen, aber jeder hat sein eigenes Tempo und seine eigenen Leute, die es mitgehen. Das ist völlig normal.“


  Danach gingen seine langatmigen Erklärungen im allgemeinen Gerede unter. Satzfetzen im Sinne von „der Tiger ist doch längst weg“ oder „ich dachte, die haben heute Nachmittag schon alle eingefangen“ verursachten ein diffuses Wortchaos. Etlichen Sportlern wurde offenbar jetzt erst klar, dass sie sich vielleicht in Gefahr befanden.


  „Wir gehen da bei Nacht nicht rein“, beschloss Kai mit einem Blick auf das düster hingestreckte Gebüsch, aus dem großflächige Pfützen herausschimmerten. Sein Kollege nickte sofort.


  „Morgen, bei Tageslicht, können wir nach Spuren schauen. Jetzt ist es Selbstmord, wenn da wirklich eine hungrige Raubkatze drinsteckt.“


  „Sind euch die goldenen Augen noch mal aufgefallen, seit ihr hier steht“, fragte er weiter. Vielleicht konnte man sich sogar den morgigen Kontrollgang sparen.


  „Nein.“


  „Doch, vorhin.“


  „Quatsch, das war die Reflexion von dem Auto, das vorbeigefahren ist.“


  „Ich hab sowieso keine Augen gesehen.“…


  Wieder quirlten die Stimmen durcheinander. Eröffneten jede nur erdenkliche Interpretation zwischen „Ja“ und „Nein“. „Dann ist das Vieh wahrscheinlich sowieso längst weg“, suchte der beleibte Beamte sich die passende Auslegung heraus. „Egal, ob es ein Reh, ein Schwan oder ein Tiger war.“


  „Ihr seid jetzt alle komplett zusammen aus der Sportlergruppe?“, erkundigte Kai sich umsichtig. „Oder sind da noch einige von den ganz schnellen oder den ganz langsamen auf der Strecke?“


  „Keine Ahnung.“


  „Habt ihr Thorsten gesehen?“


  „Der war heute gar nicht am Schalltor.“


  „Aber Freddy und Gernot sind doch gleich vorweg?“


  „Doch. Ja, die wollten wieder den Streckenrekord brechen.“…


  Fünfminütiges Stimmgewirbel. Namen flogen wie Gischt durch die Nacht. Dann glätteten sich die Wogen. Der Sprecher verkündete, dass zwei oder drei der schnellsten Läufer noch unterwegs sein müssten. Die reflektierenden Goldaugen wären erst einer langsameren Gruppe aufgefallen.


  „Wo laufen die jetzt lang“, wollte Kai besorgt wissen.


  „Runter zur Eiche.“


  „Wo ist denn hier eine Eiche?“


  „Über den Kanal. Ist aber gar keine Eiche. Früher stand da mal eine. Jetzt nicht mehr, nachdem die Straße verbreitert wurde.“


  „Und wie findet man diese verdammte Eiche, die gar nicht mehr dasteht?“


  „Na, über den Kanal und dann in Richtung Cammer.“


  „Seid ihr komplett übergeschnappt, bei Nacht mitten durch den Schaumburger Wald zu laufen?“


  „Ich zeige der Polizei“, vermittelte einer der ruhigeren Läufer, „wo die Eiche ist. Mit dem Wagen können wir die zwei schnellen gleich aufsammeln. Und ihr“, er wandte sich an das Grüppchen nahe der Auebrücke, „lauft gesammelt zurück. Bleibt alle beieinander. Keiner setzt sich allein ab.“


  Seltsamerweise beugten die etwas starrköpfigen Sportler sich der strikten Anweisung. Vielleicht froren sie in ihren dünnen Funktionsklamotten inzwischen so dermaßen, dass sie nur noch heile nach Hause kommen wollten. In einer Mischung aus langsamem Joggen und raschem Walken strebten sie als blinkender Tross den Heidornweg hinab und bogen dann in Richtung Kornmasch ab. Der Einzelne, der sich als Führer angeboten hatte, setzte sich nach hinten in den Wagen und lotste die beiden Uniformierten durch die dunkle Landschaft. Den Heidornweg in Richtung Norden, dann nach rechts auf die K 4 und links über den Kanal. Schließlich eine stockdustere Nebenstraße entlang. Goldene Tigerlichter leuchteten ihnen nicht aus der Nacht entgegen, dafür aber bald die Reflektorstreifen der beiden Schnellläufer. Die zwei wunderten sich ausführlich, während der Wagen sie zwangsweise in Richtung Bückeburg zurückverfrachtete. Eigentlich hätten sie erst die Hälfte der Trainingsstrecke absolviert, monierten sie. So was sei schlecht für die Form.


  Zurück in der Ulmenallee, erhielt Kai die Erlaubnis, vorerst nach Hause zu fahren. Heute Nacht sei die Verstärkung aus benachbarten Dienststellen für die öffentliche Ordnung zuständig. Er war zum Umkippen müde. Während der Heimfahrt kämpfte er ständig gegen den Sekundenschlaf, eine gefährliche Sache angesichts der gewundenen, alleeflankierten Landstraße nach Rusbend. Vor dem Haus, in dem seine Wohnung lag, stand der gelbe Panda. War der inzwischen festgewachsen? Halblaut fluchte er vor sich hin. Er wollte jetzt weder Seelentröster noch potenten Liebhaber spielen. Sondern einfach nur schlafen, schlafen und schlafen. Morgen war Freitag, nie ein entspannter Tag, solange er zurückdenken konnte. Während er sich langsam aus dem Sitz herausschälte, quetschte sich die Dienstwaffe schmerzhaft in seine Seite. Jetzt spie er übelste Schimpfwörter aus. Das Ding gehörte eigentlich in die Ulmenallee und dort weggeschlossen wie zu jedem Dienstschluss. Aber deswegen noch mal zurückfahren? Nein. Nicht für alles Geld der Welt. Übellaunig ließ er das Patronenmagazin aus dem Griffstück gleiten, versteckte es unter dem Fahrersitz und schob das entschärfte Gerät zurück ins Holster. Waffensicherung der schlichten Art.


  Endlich stellte er sich dem, was ihn in seiner Wohnung erwartete. Als die Tür sich öffnete, umhüllte ihn sofort der Geruch von warmem Essen. Jemand hatte in der Tiefkühltruhe die Pizza gefunden und so rechtzeitig in den Ofen geschoben, dass der Heimkehrer auf der Stelle denselben Appetit verspürte wie der vermutlich letzte, frei herumstromernde Tiger in Deutschland.


  „Hey, du bist noch da“, begrüßte er Fillis, die ihm lächelnd entgegen kam. „Eine gute Idee, das mit dem Essen.“


  „Komm rein“, sagte sie mit einer weiten Handbewegung und trat zur Seite. Er schritt in seine eigene, vertraute Küche hinein und tat es doch nicht. Alles schien verändert. Jemand hatte darin geputzt, vermutlich stundenlang. Die Schränke waren nicht mehr mit der matt fettigen Schlierenschicht überzogen, das Chrom an Herd und Spüle glänzte wie kurz nach seiner Fertigung. Die eingestaubten Spinnweben an der Decke existierten nicht mehr. Sämtlicher Abwasch war in die Tiefen von Schubladen und Schränken ausgewandert, dem Geruch nach im gereinigten Zustand. So hatte dieser kleine Raum zuletzt vor zwei Jahren anlässlich der Einweihungsfeier seiner neuen Wohnung ausgesehen. Zum ersten und zugleich letzten Mal. Selbst die Stühle, alle gefliesten Flächen und der Fußboden rochen aufdringlich nach Zitrone und Sauberkeit.


  „Warum lädst du dir eine Krankenschwester nach Hause ein“, seufzte er innerlich. Hatte sie etwa auch das Wohnzimmer und seine Wäsche aufgeräumt? Die dreckigen Klamotten waren nur einem Menschen in seinem Leben nicht tabu: seiner Mutter. Eine energisch für ihre drei erwachsenen Kinder sorgende Handwerkerfrau, der man mit dem Spruch „Aber Mutti, lass doch wenigstens den Waschkorb in Frieden“ gar nicht erst zu kommen brauchte.


  Fillis lotste ihn an den unnatürlich sauberen Küchentisch, stellte zwei Teller darauf und beobachtete durch das Sichtfenster des Backofens den Zustand der Pizzen. Kai versuchte derweil, nicht schon im Sitzen einzuschlafen. Der Essensgeruch rief Speichelmassen hervor. Er musste aufpassen, nicht wie ein Hund das Sabbern zu beginnen. Zu Konversation fehlte ihm im Moment schlicht die Willenskraft. Außerdem bewegte seine Gastwohnerin sich mit auffallend viel Selbstverständnis in der Küche. Sicher, nachdem sie Stunden mit Schrubben verbracht hatte, empfand sie vermutlich eine gewisse Bindung. Hoffentlich beschränkte sich das auf seine Küchenmöbel. Kai sehnte sich eigentlich nur nach tiefer, ungestörter Ruhe und niemandem in der Nähe. Ein Wunschtraum. Wie bekam man dieses Putz- und Pflegepersonal bloß aus der Wohnung raus? Wenn jetzt auch noch Ama anrief, weil sie ihre Geschichte über Frau Vogtei berichten wollte, saß er wieder zwischen den beiden Mädels fest und würde sich mit Sicherheit verquatschen, in seinem angeschlagenen Zustand.


  „So“, beschloss Fillis ihre Brotfladenaufsicht, „die sind gut.“


  Sie befreite die Pizzen aus dem heißen Gefängnis, überstellte sie auf die zwei Teller und legte noch Gabel und Messer für jeden dazu.


  „Ich esse meine lieber mit der Hand“, informierte Kai sie und schob das Besteck zur Seite. Seine Messer waren erfahrungsgemäß zu stumpf. Ikea macht’s möglich.


  „Du wirst dich verbrennen“, warnte die Gastwohnerin. „Aber ich hab in deinem Apothekenschrank Wundsalbe gesehen. Also tu dir keinen Zwang an.“


  Erneut stöhnte er innerlich auf. Also hatte sie mindestens sein Bad inspiziert. Etwa auch geputzt? Was kam als nächstes für ein Fiasko? Bestimmt lief gerade die Waschmaschine. Er lauschte unauffällig in den Flur, ob dort das typische, rollende Geräusch zu hören war.


  „Wenn du nicht isst“, erinnerte Fillis, „wird sie kalt.“


  Gequält starrte er sie an.


  „Weißt du“, begann er zögernd. „Das war nett von dir, aber ich bin einfach nur zum Umfallen müde. Ich nicke hier gleich auf dem Küchenstuhl weg und mein Bett wäre mir jetzt tausendmal lieber. Heute Nacht um drei haben die mich rausgeholt. Da lagst du noch im sanften Schlummer.“


  Hoffentlich begriff sie diesen energischen Wink mit dem Zaunpfahl. Tatsächlich stand sie auf.


  „Du siehst auch hundeelend aus“, gab sie zu. „Warte mal. Ich hab uns was besorgt.“


  Rasch ging sie hinüber ins Wohnzimmer. Er stützte den Kopf in die Hände, sog den Geruch der Pizza ein und pulte an dem Belag herum, bis sich ein großes Stück Käse mit einigen Salamischeiben darin löste. Konzentriert kaute er darauf herum. Fillis erschien wieder in der Küchentür, in jeder Hand ein halbvolles Weinglas. Ob sie auch im Wohnzimmer so gründlich sauber gemacht hatte? Ihm graute vor den Veränderungen, die das Hygieneweib mit seinen gemütlichen Möbeln veranstaltet haben mochte.


  „Ich will mich noch mal bedanken“, sagte sie, trat näher und reichte ihm ein Glas. Sollte er ihr sagen, dass er noch nicht alt genug für diese Art von Alkohol war? Aber sie stieß schon mit ihm an.


  „Ich hab mich noch nie so behütet gefühlt während eines Sturms“, erklärte sie mit dankbarer Feierlichkeit. „Du hast mir sehr geholfen.“


  „Ach“, machte er lahm, „dafür hast du dich ja revanchiert. Danke, dass die Wohnung sauber ist.“ Beide nahmen einige Schlucke. Widerborstig kratzte sich das Gesöff seine Kehle hinab. Fillis schien es anders zu empfinden. Sie trank und redete weiter. Ein Naturphänomen, aber völlig typisch. Nur Frauen gelang es, zu reden und gleichzeitig den Mund voll zu haben. Das Exemplar in seiner Küche zelebrierte gerade wieder die Misshandlungen des Stiefvaters. Das endlose Elend ihrer Mutter.


  „Ein anderes Mal gern“, dachte er wehleidig.


  Schwieg, nippte an seinem Glas und wartete darauf, dass sie endlich verstummte. Konnte sie nicht einfach wegfahren?


  Jetzt, gleich, auf der Stelle? Seine Beine taten es dem Kopf nach und begannen einzuschlafen. Er setzte sich zurück auf den Küchenstuhl.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Fillis. Barg ihr Blick mehr als Sorge? Es interessierte ihn nicht. Diese Müdigkeit inflationierte. Es gab kein Entkommen aus ihr.


  „Ich bring dich ins Schlafzimmer“, schallte ihre Stimme durch den Nebel in seinem Hirn. Auch das noch. Er wollte nicht von einer Krankenschwester ins Bett gebracht werden. Schon gar nicht von der, die ihn gestern verführt hatte. Was, wenn Ama jetzt anrief? Energisch mahnte er sich zur Ordnung.


  „Mann, sei doch nicht so verpennt“, boxten die Gedanken gegen seine Trägheit. „Schmeiß die Tussi raus, mach die Tür hinter ihr zu und fertig. Aber lad sie nie wieder ein.“


  


  Auch Amalia hatte den Entwarnungen im Rundfunk geglaubt. Um Xynthias Nahrungsvorräte zu entlasten, fuhr sie gegen 18Uhr zum Einkaufen. Kais derzeitige Arbeit und der vermutliche Appetit des letzten Tigers bereitete ihr Kopfzerbrechen. Außerdem wollte sie endlich die Geschichte mit der Wiedehopf loswerden.


  „Falls er sich meldet“, unterrichtete sie Xynthia, die um nichts in der Welt Sprekelholzkamp verlassen hätte, „sag ihm, ich komme in einer Stunde wieder. Ich fahr nur kurz zur Kreuzbreite.“


  „Das ist gefährlich.“


  „In der Stadt nicht. Was soll so ein Riesenvieh denn mitten in Bückeburg?“


  „Sei trotzdem vorsichtig“.


  „Ja, Mami.“


  Ihr Fahrrad rollte durch 101 kleine Wege. Schließlich erreichte es ein neues Baugebiet mit kahlen, kleinen Gärten um die opulenten Häuser, das Falkingsviertel. Auf letzten Umwegen fand Ama ins östliche Industriegebiet und erstürmte den dortigen Supermarkt. Bald reihte sie sich in die lange Schlange vor der Kasse ein. Natürlich gab es unter den Wartenden nur ein Thema und da die Schülerin Tiger langsam nervtötend fand, widmete sie sich eigenen Gedanken. Genau gesagt, schlugen diese ihre Widerhaken ungefragt in ihren Kopf.


  Wieso rief Kai nicht an? Sollte sie ihm nachtelefonieren? War er doch schon gefressen worden?


  „Quatsch, so was hätte das Fernsehen berichtet“, rief sie sich selbst zur Ordnung. Wie wichtig war die Sache mit dem Lied und der Wiedehopf? Hätte diese Frau Vogtei die Verse nicht auch bei den Vernehmungen im Heim schon zum Besten gegeben? Zudem erwies es sich als schwierig, den genauen Wortlaut ins Gedächtnis zu rufen. Ein hässlicher Blumentopf von der Wiedehopf. Eine Kleine schenkt…? Und was reimte sich darauf wieder? War es Feine gewesen? Oder Reine? Alleine? Vielleicht hatte die Rentnerin sich alles aufgeschrieben.


  „Ich rufe ihn trotzdem nachher an,“ beschloss sie, „wenn er sich nicht selbst meldet“.


  Die Warteschlange im Supermarkt hatte sich inzwischen gut vorangeschoben. Ein Kassierer zog gerade Amas Einkauf über den Scanner.


  „Macht 26,87 €“, verkündete er desinteressiert. Augenblicklich schoss ihr das Blut in den Kopf. Zu wenig Geld im Portemonnaie. Nun gut, dann musste eben die EC-Karte ran. Obwohl sie nicht gern damit bezahlte. Viel zu rasch verlor man den Überblick über das schmale Schülerbudget.


  „Ich benutze das Plastikgeld“, informierte sie den wartenden Kassierer. Er griff schräg nach hinten und schwenkte ein Lesegerät herüber.


  „Wieso ruft Kai nicht an?“, grübelte Ama erneut.


  Halt! Aber natürlich! Wichtigste Voraussetzung war das aktive Empfangsgerät. Deshalb die elementare Frage: Hatte sie eigentlich momentan das Handy an? Höchstwahrscheinlich nicht.


  „Geheimnummer eingeben und zweimal bestätigen“, wies der Kassierer mit einer schlenkernden Handbewegung an, da die Kundin sehr abgelenkt wirkte. Gehorsam steckte sie eine Karte in den schmalen Schlitz, tippte den Zahlencode ein und drückte die grüne Taste zweimal. Fehlermeldung.


  Ein wenig genervt beobachtete der Mann an der Kasse, wie Ama sich mit neu erglühendem Kopf über das Lesegerät beugte und den Code noch mal eingab. Mehrere in der Warteschlange schauten neugierig zu. Wieder Fehlermeldung. Verdammt, war sie geistesgestört? Mit Alzheimer angesteckt von Frau Vogtei? Ihr Kopf glühte. Ein dritter Versuch. Noch mehr Zuschauer begannen, ungeduldig die Hälse zu recken. Fehlermeldung.


  „Das geht nicht“, erklärte sie dem Kassierer verwirrt. Der holte sich das Lesegerät heran, begutachtete es von allen Seiten und zog dann prüfend an der eingesteckten Karte. Grinsend hob er das, was er gerade herausgefischt hatte, langsam in die Höhe. Ihr Schülerausweis, verstärkte Pappe mit einem Foto drin.


  „Damit wird nicht mal ein David Copperfield hier durchkommen. Haben Sie auch eine richtige Karte? Mit Geld drauf, optimalerweise?“


  Schambekleckert fingerte sie das passende Plastikelement heraus, bohrte es in den Schlitz des Lesegerätes, nahm dafür den Blindowausweis entgegen.


  „Tut mir leid“, haspelte sie.


  „Kann schon mal vorkommen. War ja auch ein langer Tag heute mit den vielen Tigern.“


  In der Kassenschlange fragte jemand, wann der Affenzirkus hier denn weiterginge. Er wolle vor Mitternacht zu Hause sein, gleich finge sein Fernsehprogramm an…


  Diesmal funktionierte alles. Dankbar hastete Ama in Richtung Ausgang davon. Noch im Vorraum schaltete sie das Handy ein, schaute nach entgangenen Anrufen. Nichts von Kai. Einer mal wieder von Heiko. Sie löschte den Eintrag sofort, dann ging es in Richtung Sprekelholzkamp zurück.


  Freitag, der 21.Dezember


  Fanny Reichert begann heute sehr früh mit der Arbeit. Sie wollte sich noch einmal ungestört in die Recherche nach der vermuteten Haloperidolleiche vertiefen, danach überlegen, wen man bezüglich der Autoschieberszene anspitzen könnte. Obwohl Weihnachten ein schlechter Zeitpunkt für solche Aktionen war. Hoffentlich trat jetzt so etwas wie Normalität ein, nach der Aufregung der letzten 30 Stunden. Die Anrufe mit Tigersichtung waren weiter drastisch zurückgegangen. Sobald doch noch einer für Bückeburg hereintropfte, fuhr jemand los, um ihn zügig abzuarbeiten.


  Den Rundfunkmeldungen nach hatte sich die Großkatzenjagd nach Norden ans Steinhuder Meer verlagert. In die ausgedehnten Wälder und Sümpfe nahe des riesigen Binnensees. Von dort kamen die meisten Jägerinfos, die große Trittsiegel gefunden haben wollten. Fröstelnde Reporter redeten im Fernsehen mit rotbackigen Förstern über Raubkatzen, während ihre glänzenden, schwarzen Straßenschuhe im dezemberkühlen Moder eines Waldwegs versanken.


  Nebenher konkurrierten auch das Weser- und das Wiehengebirge, das Kalle- und Extertal sowie der Deister um die zweifelhafte Gunst des letzten Gestreiften. Selbst Meldungen aus dem Ith und dem Solling wie auch der Lüneburger Heide gab es. Die Tigerpopulation in Norddeutschland schien sich über Nacht sprunghaft erhöht zu haben.


  Realistisch betrachtet dürfte die Sache jedoch inzwischen so harmlos sein, fand Fanny, dass sie heute die Verdächtigenliste weiter abarbeiten konnte. Gestern hatte sie ganze acht Namen geschafft. Nicht sehr befriedigend, wäre nicht dieser mögliche Treffer mit Frau Hauser dabei gewesen. Alle anderen besaßen nachweislich Alibis oder waren körperlich gar nicht in der Lage, zwei solche Morde zu vollbringen. Nicht mal einen, wenn sie an die 33-Jährige aus dem Auetal zurückdachte, die den rechten Arm vom Handgelenk aufwärts bis zur Schulter in Gips trug. Das Stadthäger Krankenhaus konnte ihren mehrfachen Armbruch bestätigen.


  Um halb acht öffnete sich die Zimmertür so explosionsartig, dass Fanny in einem Reflex die Luft anhielt. Und sie dann erleichtert ausblies, denn nur Weber stand dort drüben. Allerdings mit solchen leuchtenden Augen, als hielte ihn ein heftiges Fieber in den Fängen.


  „Heute gehen wir noch mal in die Vollen“, kündigte er an. Für ihn ungewöhnlich großspurig. Drückte ihn die Aussicht auf das nahende Weihnachtsfest? War seine Schwiegermutter immer noch zu Besuch?


  „Sie ist uns ins Netz gegangen“, informierte er seine irritierte Kollegin begeistert.


  „Wer, bitte schön?“


  Die beiden hatten sich gestern Abend nicht mehr gesehen.


  „Gudrun Berckmann. Gefangen im Netz der mobilen Handyortung. DAS nenne ich Fortschritt.“


  „Nicht möglich“, versetzte Fanny überrascht. Sie hatte gar nicht mehr an die erste Verdächtige gedacht. Logisch. Zu viel um die Ohren gehabt, gestern.


  „Heute wird sie uns frei Haus geliefert“, freute sich Weber wie ein Kind.


  „Nachdem sie gestern die halbe Südheide an der Nase herumführte. Wo ist Herr Müller? Den dürfte diese Sache auch interessieren.“


  „Kommt heute wohl später. Er hatte gestern einen ganz langen Tag.“


  „Wie ärgerlich. Keine gute Einstellung. Somit muss ich alles doppelt erzählen.“


  Damit begann er, ausführlich von den Ereignissen des Vortags zu berichten. Der Triumph schwang wie eine Trompete in seiner Stimme mit. Aufgekratzt wollte er danach wissen, wie viel Fanny mit der Verdächtigenliste erzielt hatte. Jetzt war die Reihe an ihr, von etlichen Unschuldigen und einer Frau Hauser, besser gesagt, deren Mitbewohner, zu sprechen. Konzentriert hörte der Kommissar sich die Überlegungen an.


  „Wir machen Fortschritte“, stimmte er einer weiteren Überprüfung dieser Spur zu. „Gut, das die Rotenbach nicht da ist. Sie würde mal wieder auf ihrer Theorie beharren und uns Knüppel zwischen die Beine werfen. Außerdem sollten wir die restlichen Damen auf der Liste aber nicht vergessen. Ich würde vorschlagen, Frau Reichert, sie machen sich umgehend wieder auf den Weg, bevor jemand eine neue Großkatze sieht.“


  „Bin schon unterwegs, Chef“, beendete Fanny ihre wieder mal ergebnislose Internetsuche rasch und zog die Winterjacke über. Optimismus steckt an. Heute würden sie ein weiteres, gutes Wegstück vorankommen, das spürte man. Weber konnte nachher alles Wichtige aus dieser Gudrun Berckmann herausquetschen und eine Speichelprobe entnehmen. Der Gencode stellte sowieso das wichtigste Beweismittel in diesen Mordfällen dar. Vielleicht erwies sich der vertiefte Einstieg in die Autoknackerszene nach der chemischen Analyse als gar nicht mehr nötig. Mit einem kurzen Gruß ließ sie einen konzentriert in den Unterlagen forschenden Nienburger zurück, der sich minutiös auf das Eintreffen seiner derzeitigen Hauptverdächtigen vorbereitete. Etwa eine Stunde später fühlte Weber sich gut präpariert und dachte begehrlich darüber nach, ob er wohl einen Latte beim dritten Teammitglied bekommen könnte.


  „Ich frag ihn“, beschloss er. Hoffentlich fand er den Gesuchten nicht im festen Büroschlaf vor. War alles schon vorgekommen in 27 langen Arbeitsjahren. Er ging über den Flur, klopfte an Kais Zimmertür, fand sie offen und den Raum leer. Verhangener Duft nach Espresso hielt sich unter der Decke, ansonsten schwieg ihn hier alles an. Verwirrt kehrte er zurück, sah auf die Uhr und ging dann nach unten an den Empfangstresen.


  „Herr Müller ist noch nicht da?“, wollte er dort wissen.


  „Nein. Er musste gestern ziemlich viel schuften. Der hat sogar vergessen, seine Dienstwaffe abends abzugeben. Schätzungsweise lässt er es heute ruhiger angehen.“


  „Aber bitte! Solche Schlampereien. Wir sind bereits in der Kernzeit. Neun Uhr. Was soll denn der Steuerzahler von uns denken? Und unsere Mörderin macht auch keinen Urlaub. Ich verbitte mir solche Eigenheiten.“


  „Rufen Sie ihn an. Auf Sie hört er bestimmt. So kurz vor Weihnachten.“


  „Soll das heißen, Sie hätten es auch schon versucht?“ Der Nienburger glaubte, Ironie zu erkennen.


  „Aber nein, Herr Kommissar.“


  


  Als Fanny um die späte Mittagszeit– mit keiner weiteren Verdächtigen, aber einem Mordshunger– in die Ulmenallee zurückkehrte, saß Weber allein im Büro. Weder Miss Trelawney noch Kai flankierten ihn.


  „Wie war’s mit Gudrun Berckmann“, wollte die Polizistin sofort wissen.


  „Ein anstrengendes Weib“, spuckte er schlecht gelaunt aus. Völlig entgegen seiner gewohnten Höflichkeit. Diese Verdächtige schien ihn einige Kräfte gekostet zu haben oder ein wasserdichtes Alibi zu besitzen. Gespannt setzte Fanny sich und sah ihn erwartungsvoll an. Zählte aus Langeweile die leeren Kaffeetassen auf seinem Schreibtisch. Fünf Stück. Er hatte ziemlich zugeschlagen bei Kais Automat. Fast schon unwillig fand er aus seinem Papierkram heraus, seufzte noch einmal tief und stellte sich dann dem Gespräch.


  „Ich hätte Ihre Menschenkenntnis hier gebrauchen können, Frau Reichert“, begann er und freute sich, als sie sein Lob mit einem Lächeln beantwortete.


  „Diese Gudrun Berckmann ist wie ein Schatten im Wald. Stumm, undurchsichtig, dunkel. Düster ihr Herz, düster ihr Gemüt. Als ob die Gegend, durch die sie angeblich seit sechs Tagen wandert, auf sie abgefärbt hat. Vielleicht war sie zu lange im Nadelwald unterwegs. Der düstere Tann.“


  „Ich denke, sie wollte nach Norwegen“, tastete Fanny sich irritiert ins Ungewisse vor.


  „Ja. Das bestätigt sie. Angeblich fuhr sie am Freitag, ihrem ersten Urlaubstag, noch hinauf bis nach Flensburg. Dort will sie im Auto übernachtet haben, um am Sonnabend weiter nach Norddänemark vorzustoßen. Frederikshavn, wo eine der Oslofähren anlegt. Dort oben erst hat sie sich, wie ich ihr in stundenlanger Kleinarbeit aus der Nase ziehen durfte, über das aktuelle Wetter in Norwegen informiert. Es war dermaßen schlecht, dass sie zunächst in Frederikshavn blieb und abwartete. Natürlich schlief sie weiterhin in ihrem Auto. Wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn sie wie ein normaler Mensch ein normales Hotel benutzt hätte. Und Schlafsäcke, die Minusgrade bis in arktische Bereiche erträglich machen, gewährleisten ohne Probleme, dass ihre Nutzer morgens gut gelaunt aus den Federn steigen.“


  „Also keine Zeugen? Sie wird doch irgendwo eingekauft haben? Oder im Hafen erinnert man sich an sie? Reisende nach Norwegen fallen im Dezember nicht gerade zu Hunderten in kleine, dänische Fährorte ein.“


  „Ich habe schon telefoniert deswegen. Aber sie wissen ja, wie mühsam es wird, wenn wir anfangen müssen, im Ausland zu ermitteln. Und verstehen sie erst mal einen Dänen am Telefon, der keine Lust hat, Freitagmittag vor Weihnachten noch Englisch zu sprechen. Ich dachte, mein Anruf wäre im tiefsten Afrika gelandet. Oder Papua-Neuguinea. Der Mann sprach irgendeinen Dialekt, den nur Einheimische begreifen. Kurz gesagt: Die Nachprüfungen in Frederikshavn werden sich noch etwas hinziehen. Im Moment kennen wir aktuell niemanden, der Gudrun Berckmanns Aussagen belegen kann. Wahrscheinlich sind die Chemiker mit dem frisch erhobenen Gencode schneller durch als die Dänen mit unserer noch zu formulierenden Anfrage.“


  „Wäre auch nicht schlecht“, fand seine Kollegin. „Immerhin ist der Code unser sicherstes Beweismittel. Vielleicht können wir uns die Dänen sogar ganz sparen.“


  Und die Autoschieber auch, schob sie in Gedanken nach. Keine Beweise in Frederikshavn bedeuteten umgedreht, dass die Verdächtige genauso gut in Bückeburg gewesen sein und zwei Menschen um die Ecke gebracht haben konnte.


  „Was will die Berckmann denn danach gemacht haben?“, fuhr sie mit zufriedenem Nicken gespannt fort.


  „Sie gibt vor, in die Nordheide gefahren zu sein. Buchholz. Dort ließ sie den Wagen auf einem Parkplatz in der Nähe einer Klinik stehen. Wenigstens dieses Detail konnten die Kollegen vor Ort prüfen. Dabei ist es so dermaßen unrelevant.“ Weber hielt drei Sekunden inne, tief in Gedanken verloren.


  „Wissen Sie“, richtete er sich mit matter Stimme wieder auf, „wie lange ich gebraucht habe, diese bahnbrechende Information aus ihr rauszuholen? Mehr als drei Stunden und 25 Minuten! Fast dreieinhalb Stunden!“


  „Sicher wollte sie den obligatorischen Anwalt, der ihr aus der Patsche hilft.“


  „Dachte ich auch erst. Aber völlig falsch geraten. Sie hat einfach geschwiegen. Egal, was ich sagte. Sie kennen mich, ich gehe höflich mit den Leuten um. Aber die hier hat mir den letzten Nerv geraubt. Selten ließ ich mich bei einer Vernehmung zu solch unangemessenen Worten hinreißen. Leider ergebnislos. Als ich nicht mehr weiterwusste, dachte ich, wenn man ihr einen der Morde auf den Kopf zusagt, mit allen seinen unappetitlichen Details, passiert etwas. Nervosität, hektisches Leugnen, Entrüstung, Heulkrämpfe, Wutausbrüche. Alles wäre mir recht gewesen, als ich sie frontal beschuldigte, Peter Hoermann mit Feuer gefoltert und umgebracht zu haben. Aber was kam, war nur wieder dieses Schweigen. Kann sich ein Schweigen verdoppeln, frage ich Sie?“


  „Unwahrscheinlich“, urteilte Fanny spontan.


  „Aber genauso fühlte es sich an. Die Berckmann schien einfach noch weiter in sich zurückzusinken. Regelrecht zu implodieren. Es machte mich völlig ratlos. Ich saß dem personifizierten Nichts gegenüber. Der Leere. Dem Schwarz einer mondlosen Nacht. Als unterhielte ich mich jetzt nur noch mit der Wand. Ich weiß nicht mal, wie es kam, dass sie doch plötzlich wieder anfing zu reden, dieses stille Wasser.“ Er hielt erneut inne, dachte nach.


  „Doch“, stellte er dann fest. „Natürlich weiß ich es. Wir hatten eine Pause gemacht. Ich bot ihr einen Kaffee an. Einfach aus einem verborgenen Rest angeborener Höflichkeit heraus. Danach wurde sie zugänglicher.“


  Als sei er immer noch ratlos, schüttelte er grübelnd den Kopf.


  „Was wollte sie in der Nordheide?“, brachte Fanny ihn in die Realität zurück. Sie begriff Webers Frustration nicht. Immerhin hatte Gudrun Berckmann nichts getan, um ihre Unschuld zu beweisen. Was war daran verkehrt, mal mit den Augen eines unter Erfolgsdruck stehenden Ermittlers betrachtet?


  „Wandern tat sie. Allein, in Ruhe und Einsamkeit. Sie war wütend, dass der norwegische Winter ihr derart in die Planung spuckte. Also nahm sie sich die deutschen Landschaften vor. Da sie um Weihnachten herum wieder arbeiten musste, blieb ihr nicht mehr allzu viel Zeit. Sie entschied sich für die Heide. Fuhr nach Buchholz, dort übernachtete sie wieder im…


  Na, Sie werden es ahnen, Frau Reichert.“


  „Im Auto?“


  „Genau. Zugegeben, ein Kombi bietet Platz dafür, aber ich könnte mir schönere Unterkünfte vorstellen. Wärmere, vor allem.“


  „Die Geschmäcker sind verschieden. Diese Gudrun Berckmann scheint mächtig auf die Survivalschiene abzufahren. Aber sie kann genauso gut alles erfunden haben, um uns irrezuleiten. Und sagte der Gerichtsmediziner nicht, die Naht an Frau Wiedehopfs Mund sei von jemandem mit Survivalausbildung hingeschlunzt worden?“


  „Er gebrauchte dieses Bild. Ja. Aber Sie haben mehrfach erlebt, wie locker Klaus mit Worten um sich wirft.“


  „Und wenn er, sozusagen instinktiv, was Richtiges erkannt hat?“


  „Wir werden es überprüfen. Vermutlich sind auch hier die Chemiker schneller.“


  „Dann legen wir doch einfach so kurz vor Weihnachten mal die Hände in den Schoß und lassen andere arbeiten. Diese Aussicht ist gar nicht so schlecht, finde ich. Die Frau wanderte also seither angeblich unerkannt durch die Heide?“


  „Behauptet sie. Unter Zuhilfenahme eines Kompasses und einer Landkarte. Sie wollte in Form bleiben für die norwegischen Fjells. Nur, wenn sie sich völlig verirrte, benutzte sie kurz mal die GPS-Funktion an ihrem Handy. Damit haben wir sie ja letztlich auch erwischt, bei Hermannsburg. Sie lebte von dem, was sie auf dem Rücken trug, schlief in einem kleinen Zelt, hielt sich von Siedlungen fern. An dem Tag, an dem sie uns in die Maschen ging, wollte sie im Ort nach einer Eisenbahnverbindung fragen, um allmählich den Rückweg nach Buchholz einzuleiten. Ihr Urlaub neigte sich.“


  „Das erzählt die Frau? Halten Sie es für glaubhaft, Chef?“


  „Von erzählen kann, wie ich schon klarmachte, keine Rede sein. Gudrun Berckmann könnte man für die längsten Schweigephasen während einer polizeilichen Vernehmung ins Guinessbuch der Rekorde eintragen. Das Aufnahmegerät beweist den Vorgang und ich war, leider, Zeuge dabei. Hätte ich ihr nicht immer mal wieder einen Kaffee angeboten, säßen wir uns jetzt noch in diesem schönen Gebäude gegenüber und spielten Beamtenmikado. Wer zuerst aus der Rolle fällt, hat verloren.“


  „Deshalb die vielen, leeren Tassen“, erkannte Fanny mit einem zweiten Blick über Webers Schreibtisch und entschuldigte sich in Gedanken bei ihm. Trotzdem verstand sie noch nicht, weshalb ihn diese windigen Aussagen der Verdächtigen nicht optimistisch stimmten. Gudrun Berckmann hatte kein Alibi. Und ein Auto in Buchholz an der Nordheide abzustellen, war keine Kunst. So was konnte jeder locker in den Tagen zwischen den Morden erledigt haben.


  „Halten Sie die Frau für unsere unbekannte Dame vom Mausoleum?“, fragte sie schließlich geradeheraus. Er schaute sie von unten herauf an.


  „Ich würde derzeit am liebsten nur den Mund halten“, gestand er endlich, „und völlig stumm auf das Ergebnis der Chemiker warten.“


  „Warum sollte die Berckmann unschuldig sein?“, hinterfragte sie seine Zweifel.


  „Eine Sache hat mich völlig verwirrt. Ich war schon recht weit fortgeschritten in der Vernehmung, als sie plötzlich erneut begann, sich nach Peter Hoermanns Tod zu erkundigen. So, als sei ihr der Inhalt dieser Nachricht erst jetzt richtig klar geworden.“


  „Eine Finte, vermutlich.“


  „Vielleicht. Jedenfalls schien sie zum ersten Mal ihren Panzer abzulegen bei dieser Nachfrage. Wissen Sie, als die Frau hier eintraf, war sie hart. Verstockt. Fast schon hasserfüllt. Hielt den Rest der Welt, insbesondere mich, für bösesten Abschaum. Doch die Nachricht von Hoermanns Tod, den ich in drastischer Art darstellte, bohrte ein kleines Loch in diesen Panzer. Und als sie mich, vermutlich aufgrund der hier versammelten Kaffeetassen, wieder halbwegs als Mitmenschen begriff, wurde sie weicher. Ließ ihren Panzer sinken und zeigte Gefühle über den grausamen Tod eines jungen Kollegen. Schließlich schien sogar etwas wie ein Schock bei ihr einzutreten.“


  „Wieso Schock? Dann hatten die beiden wirklich was miteinander?“


  „Offenbar bestand Sympathie zwischen ihnen. Wie sie zugab, führten die zwei lange Unterhaltungen über ihren jeweiligen Werdegang. Kein Wunder bei den Parallelen in der Kindheit. Ihre Lebenserfahrungen werden sich geähnelt haben.“


  „Das wäscht Gudrun Berckmann aber nicht rein vom Verdacht. Erst recht nicht, wenn wir von einer Beziehungstat ausgehen. Und nach kindlichen Traumata könnten wir bei ihr ebenso gut suchen. Vielleicht weht daher der Wind in ihrer miesen Einstellung zu den Eltern.“


  „Richtig. Ich muss unsere Fallanalytikerin darüber befragen. Eventuell ist es sinnvoll, wenn Frau Rotenbach sich mit ihr unterhält. Außerdem interessiert mich, ob sie es für möglich hält, dass eine Täterin zwei Menschen umbringt und wenige Tage später über den Tod ihres ersten Opfers in hemmungslose Trauer versinkt.“


  „Selbstverständlich ist das möglich“, betonte Fanny. Wieso sperrte Weber sich gegen dieses Phänomen, das er aus seiner langen Dienstzeit kennen musste? „Die meisten Beziehungstäter würden hinterher alles gern ungeschehen machen. Wie hat die Berckmann denn reagiert, vorhin?“


  „Sie fing an zu weinen. Auf eine Art, die nicht mehr zu stoppen war. Normalerweise beruhigen die Leute sich mit der Zeit wieder. Reißen sich zusammen. Diese Frau tat das nicht. Ihre Trauer war so hoffnungslos wie zuvor das intensive Schweigen. Niemand konnte es durchbrechen, am wenigsten ich. Nach einer Viertelstunde des Wartens habe ich die ganze Sache abgebrochen. Aber diese Reaktion war so heftig, dass sie mich verwirrt.“


  „Nutzt sie vielleicht nur das, was durchtriebene Frauen den Druck auf die Tränendrüse nennen? Vielleicht hat die Berckmann sie in die Schublade Mitleidiger, älterer Herr einsortiert. Dann spräche ihr Heulkrampf für gute Menschenkenntnis und Schauspieltalent.“


  „In meiner Arbeit habe ich schon viele dieser verschnupften Damen erlebt. Man kommt ihnen meist durch kleine Details auf die Schliche. Es wäre wirklich gut gewesen, wenn Sie diesen Tränenausbruch auch miterlebt hätten, Frau Reichert. Ein neutrales Urteil über die Glaubwürdigkeit dieser Verdächtigen würde mir jetzt weiterhelfen.“


  „Haben Sie Kai dazugeholt?“, erinnerte Fanny sich an den dritten Ermittler. Wieso saß er eigentlich nicht mit hier im Raum, um die letzten Neuigkeiten zu erfahren? Oder war er schon im Bilde?


  „Ehrlich gesagt“, grummelte Weber, „wüsste ich langsam doch gern, wo der Bursche steckt. Wäre ich nicht mit dieser Vernehmung so beschäftigt gewesen, hätte ich ihm längst liebend gern die Ohren lang gezogen. Aber das lässt sich nachholen.“


  Energisch griff er zum Telefon, wählte eine Nummer und ließ es klingeln. Legte mit rot anlaufendem Gesicht wieder auf.


  „…Unzuverlässiges…“, konnte man ihm von den Lippen ablesen, während er die restlichen Worte verschluckte.


  „Also ist die Berckmann weiter im Fokus“, lenkte Fanny seine Empörung um, „hat aber bisher für alles eine passende Ausrede, die wir schwer überprüfen können?“


  „Sie treffen den Nagel auf den Kopf.“


  „Gut. Bleibt der Gencode. Wie passt die Wiedehopf in diesen Zusammenhang?“


  „Vielleicht derart, indem sie eins ihrer Gerüchte gegen Gudrun Berckmann losließ? Unsere Verdächtige ist im Heim nicht sehr beliebt, wie wir bereits erfahren haben. Eventuell streute die alte Dame eine Vermutung, sie sei die Mörderin, und traf damit zufällig ins Schwarze. Aus Versehen, sozusagen. Fragt sich, woher unsere Heidewanderin davon wusste, wenn sie gar nicht hier war.“


  „Ein Indiz, dass sie sich doch in der Nähe aufhielt.“ Fanny schnippte mit den Fingern.


  „Sogar dicht genug, um den Tratsch im Heim abzugreifen. Haben Sie ihr das zweite Mordopfer auch so plastisch vorgeführt?“


  „Ging gar nicht. Der tränenreiche Zusammenbruch ereilte sie vorher. Und ab dem Zeitpunkt war, wie gesagt, überhaupt nichts mehr mit ihr anzufangen.“


  „Mist. Aber alles in allem: Ich finde, es hört sich gar nicht so schlecht an für uns. Lässt viel Raum für Hoffnung.“


  „Richtig. Natürlich behalten wir die Frau in Gewahrsam. Ich habe keine Lust, noch mal drei Tage auf ein zufälliges Signal ihres Handys warten zu müssen. Oder demnächst die Fjells in Skandinavien abzusuchen. Zumal die Chemiker mit Hochdruck an ihrem Code arbeiten. Aber meine Berufserfahrung hatte sich mehr versprochen.“


  „Klar, ein Geständnis wäre schick gewesen. Ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk. Mörderin unterm Weihnachtsbaum, sozusagen“, bilanzierte Fanny. „Aber eigentlich ist das doch kein Beinbruch. Wir haben genug Gründe, sie vorläufig nicht gehen zu lassen. Und ob die Presse vor den Feiertagen unbedingt noch einen konkreten Namen verlangt, wage ich zu bezweifeln. Ganz Europa denkt derzeit sowieso nur noch an die letzten Einkäufe für die Lieben zu Hause. Das ist gut für uns. Wir können uns Zeit lassen mit der Überprüfung“.


  Sie fand das Ergebnis dieses Verhörs nicht halb so frustrierend wie ihr Chef. Im Gegenteil, das löchrige Alibi winkte wie ein verheißungsvolles Omen. Frau Krassiwajas Tipps hatten es in sich. Nicht nur Gudrun Berckmann, auch Madame Hauser, besser gesagt ihr Partner, boten Potenzial für weitere Nachforschungen.


  Die beiden Ermittler trennten sich. Weber verbohrte sich erneut in die Papierberge, seine Kollegin fütterte den knurrenden Muskelsack in ihrer Körpermitte. Zweimal wählte sie dabei Kais Nummer. Vergeblich. Als die beiden wieder im selben Raum saßen, war die Laune des Kommissars erneut im Sinkflug. So positiv er den Tag begonnen hatte, nichts davon schien zu halten. Dieser Freitag war ein läppischer Hochstapler. Inzwischen hängte sich der Nienburger zunehmend an Kais Abwesenheit auf. Vielleicht, weil ihn das vom heutigen Vormittag ablenkte. Wahrscheinlicher aber war, dass seine Ansichten über Disziplin eine Rolle spielten. Weihnachten hin, Feiertage her. Alle zehn Minuten würgte er gallige Verwünschungen hoch, griff zum Telefon und startete einen neuen Versuch, den abspenstigen Mitarbeiter zu erreichen. Jedes Mal ohne Erfolg. Frustriert schüttete er endlich seiner letzten Getreuen in dieser Mordkommission das Herz aus. Jammerte über die geringe Belastbarkeit der heutigen Jugend, ihre Lässigkeit im Umgang mit beruflichen Pflichten, ihren Hang zum Selbstmitleid.


  Fanny staunte über die neue Dimension, die der Nienburger dadurch erhielt. Dann siegte ihre Menschenkenntnis.


  „Das passt überhaupt nicht zu Kai“, entschied sie resolut.


  „Der Bengel probiert eben aus, ob er mit der Masche durchkommt“, wütete Weber grimmig.


  „Er hätte sich wenigstens abgemeldet, Chef. Und uns einen halbwegs plausiblen Grund genannt.“


  „Neigt er manchmal dazu, auf stur zu schalten?“, wollte der Kommissar naserümpfend wissen. Man merkte ihm an, dass die Erfahrungen des Vormittags seine Weltanschauung verschoben hatten.


  „Nein, neigt er nicht. Kai ist sehr verträglich und offen. Ich fahre nach Rusbend und schaue nach“, war ihre nächste Idee.


  „Ich komme mit“, schloss er sich an.


  Entweder, es war wirklich was faul, und zwar nicht im Staate Dänemark, sondern hier in Bückeburg. Oder er würde diesem Teamverweigerer gründlich den Kopf waschen. Mehr ging ja nicht. Warum war er auf die Idee mit dem Hinfahren nicht selbst schon gekommen? Vielleicht verhielt er sich schon zu alt. Zu bequem in die Wunder des vernetzten Zeitalters eingebettet. Technische Hilfsmittel schienen jeden Menschen auf der ganzen Welt grenzenlos erreichbar zu machen, aber sobald die Geräte versagten, bestand die Gefahr, dass man sich weiter an sie klammerte. Wie ein Schiffbrüchiger an den höchsten Mast, der trotzdem mit in die Tiefe gerissen wurde.


  Auf dem Weg nach Rusbend sprachen sie über die vielen, einzelnen Puzzlesteinchen in ihren Mordfällen. Was hatte ihnen beispielsweise die Tonaufnahme der Kameras gebracht? Nichts außer seltsamen, nächtlichen Geräuschen.


  „Man fühlt sich wie ein Affe, dem die Banane vor der Nase hängt, aber er kommt nicht dran, weil eine Glasscheibe dazwischen ist,“ beschwerte Fanny sich und wechselte hektisch vom Gas- auf das Bremspedal, weil in Scheie ein Trecker mit zwei dungbeladenen Anhängern vor ihr auf die Kreisstraße einbog. Die matschigen Fladen bildeten gewölbte Kotberge, die seitlich weit über die Ladefläche hinunterhingen. Manchmal riss unter der Erschütterung der Fahrt ein schwarzer, stinkender Klumpen ab und flog rotierend durch die Luft. Ufos der übelsten Art. Permanenter Gegenverkehr hinderte Fanny, einfach elegant an der Landluft vorüberzugleiten.


  „Mist, im wahrsten Sinne des Wortes“, schimpfte sie und zog den Wagen so weit wie möglich nach links. Angespannt lugte sie an dem lang gestreckten Gespann vorbei.


  Nein. Immer noch zu viel motorisiertes Blech auf der Gegenspur. Der Platz reichte nicht zum Überholen. Hoffentlich bog die Fuhre in Warber ab. Oder wenigstens auf den freien Feldern danach. Wenn sie bis Rusbend in der Dunstfahne weiterfahren mussten, waren sie bei der Ankunft an Kais Wohnung mindestens ohnmächtig. Der Gestank schien sich schon jetzt im ganzen Auto festzukrallen. Fanny griff nach der Lüftung und drehte sie herunter.


  „Zu spät“, bemerkte Weber nur lakonisch.


  „Ob die Tiger auch so gestunken haben“, überlegte seine Kollegin. „Dann müsste man sie doch über ihren Geruch fantastisch orten können. Und ein Jagdhund erst recht.“


  „Glaube ich nicht“, fand ihr Chef. „Die Katzen müssen im Urwald ja auch unauffällig bleiben. Sonst pfeifen die Affen es von den Bäumen. Oder gibt es im indischen Urwald auch Spatzen? Ach, man müsste mal hinfahren und nachsehen.“


  Er verstummte nachdenklich. Indien statt Borkum?


  „Im Zoo stinken die Raubtierkäfige jedenfalls immer bestialisch“, schob Fanny nach.


  „Wenn meine Nase noch länger dieser Mistfuhre ausgesetzt bleibt“, flachste Weber auf seine steife Art, „komme ich zu der Erkenntnis, dass jede Tierart so ihre Spielarten der Geruchserzeugung besitzt.“


  „Reden wir jetzt von Tigern, Schweinen oder Menschen“, erkundigte Fanny sich, ohne wirklich Antwort zu erwarten.


  Endlich: Warber kam in Sicht. Sie atmete vorsichtig auf. Jetzt durfte dieser Trecker doch bestimmt abbiegen. Es gab noch einige wenige Bauernhöfe hier. Doch unbeirrt ratterte das hochbeladene Gespann durch den Ort.


  „Die Fäkalienkiste will einfach nicht von der Straße weg“, wetterte die Polizistin. „Dieser Orang Utan vor uns besitzt vielleicht Nerven.“


  Hatte sie ein Blaulicht dabei, das man kurzerhand aufs Dach klemmen konnte? Nein. Warum eigentlich nicht? Unangenehm fühlte sie sich von Blicken durchbohrt. Ihr Beifahrer starrte sie an. Oder eher durch sie hindurch. Bestimmt hatten die Ammoniakdämpfe ihn inzwischen in die geistige Umnachtung versetzt.


  „’Tschuldigung“, setzte sie unsicher nach. „Ist was?“


  „Nein, nein, Frau Reichert“, schlichtete er abgelenkt. Er kam näher mit seinen weit entfernten Gedanken. Aus der Vergangenheit. Die Worte hatten etwas in ihm freigesetzt.


  „Sie haben völlig recht.“ Aufgeregt rappelte er auf seinem Sitz. „Sie wissen ja gar nicht, wie recht Sie haben. Ein Affe. Ein Mensch, aber er klettert wie ein Affe. Das ist es! Darum dieses rhythmisch schabende Geräusch. Wissen sie, wie Kletterer in einem sogenannten Kamin emporklimmen? Sie stützen die Beine an einer Seite der Wand ab und den Rücken an der anderen Seite. Manchmal gehen sie auch seitwärts hoch. Natürlich. Unser Kamin, das sind die Säulen, die zu dem Relief hinaufführen. Was sind wir für Idioten! Leiter, so ein Quatsch. Da klettert jemand hinauf. Zwischen den Säulen. Wir hören uns das gleich noch mal an. Oder noch besser, fahren von Müllers Wohnung aus direkt zum Mausoleum und machen uns vor Ort ein Bild, ob ein Kletterer auf die Art bis ans Relief kommt.“


  Der Kommissar bekam roten Wangen vor Aufregung.


  „Und wissen sie, was das für unsere Ermittlungen bedeutet?“


  „Die Mörderin kann doch nicht fliegen“, riet Fanny grinsend. Gut möglich, dass sie endlich wieder ein Stück vorangekommen waren. Kein Geständnis unterm Weihnachtsbaum, aber ein wichtiges Puzzelstück. Als hätte er nur auf diesen Gedankenblitz gewartet, bog der Trecker mit seiner Mistfuhre auf einen Feldweg ab. Rasch schoss Fannys Wagen nach Rusbend hinein und hielt vor dem Haus, in dem Kai wohnte. Alles schien ruhig. Wie ausgestorben, wenn man davon absah, dass das Auto des dritten Ermittlers auf dem Hof stand. Die beiden Besucher gingen in den Hausflur. Nur abwartende Stille reagierte auf ihr Klingeln und Klopfen an Kais Wohnungstür. An die Fenster kam man nicht heran, weil die Räume im ersten Stock lagen.


  „Gibt es hier Nachbarn“, fragte Weber und sah sich im Treppenhaus um. Eine speckige Holztür verriet den Aufgang ins Dachgeschoss. Da oben wohnten höchstens Spinnen.


  „Wir gehen nach unten und läuten“, schlug Fanny vor. Die zwei Wohnungen im Erdgeschoss des großen, umgebauten Bauernhauses wirkten verwaist. Ihre Mieter waren zur Arbeit oder zu anderen Beschäftigungen ausgeflogen.


  „Dann versuchen wir es in den nächsten Häusern“, entschied Weber.


  Sie teilten sich auf.


  Fanny Reichert nahm das rotverklinkerte Einfamilienhaus zur Linken ins Visier, ihr Chef das Gebäude zur Rechten. Beide Anwesen hielten aufgrund der hier üblichen, riesigen Bauerngärten gebührlichen Sicherheitsabstand. Trotzdem konnte einer der Nachbarn, ein Rentner, Auskunft erteilen.


  „Kai Müller“, wiederholte er umständlich. „Der Polizist? Dieser junge Blonde? Ja. Der ist gestern Abend da gewesen.“


  „Haben Sie ihn heute morgen auch gesehen“, bohrte Weber nach.


  „Na, sein Wagen steht im Hof. Dann wird er wohl zu Hause sein.“


  „Ist er nicht. Es sei denn, er hat sein Hörvermögen eingebüßt oder neigt zum Komasaufen.“


  „Der doch nicht!“ Empörter Blick, der sich jedoch rasch wieder verniedlichte. „Sind Sie auch von der Polizei? Ich frag ja nur. Könnte doch sonst jeder kommen. Heutzutage sieht man so viel im Fernsehen.“


  Weber zog seinen Ausweis hervor. Umständlich fingerte der Mann nach seiner Brille, drückte die Nase fast auf die Karte und las, wobei er leise vor sich hinmurmelte. Wie ruhig und entspannt musste das Leben für ihn ablaufen.


  „Mögen Sie mir jetzt weitere Auskünfte erteilen“, kürzte der Kommissar die ausgedehnte Prozedur ab.


  „Aber gerne, Herr Hauptmann.“


  Weber nahm die Bezeichnung als altertümlichen Gunstbeweis.


  „War Herr Müller heute Morgen da?“, kam er auf seine Ursprungsfrage zurück.


  „Keine Ahnung.“ Der Rentner verstummte nachdenklich und versank in Grübelei. „Aber der gelbe Panda ist weg“, fiel ihm endlich mit einem prüfenden Blick auf den Hof des Bauernhauses ein. „Vielleicht ist Kai mit der jungen Dame gefahren. Es reicht ja auch, wenn eine Blechkiste in Gang gesetzt wird.“


  „Was für eine junge Dame?“


  „Die ist seit der Sturmnacht da. Fährt einen gelben Panda. Wer kauft sich freiwillig ein Auto in solcher Farbe? Da sieht einen ja jeder schon von Weitem. Kann man gleich ein Feuerwehrauto fahren.“


  „Was für eine junge Dame?“, erinnerte der Nienburger.


  „Keine Ahnung, wie sie heißt. Ich glaube, die haben was miteinander.“ Unwillkürlich senkte der Rentner den Tonfall, grinste gönnerhaft und näherte sein rötliches Gesicht vertraulich an. „Jedenfalls war die Kleine eine ganze Nacht und dann auch noch über den gesamten Donnerstag in seiner Wohnung. Also ich würde so was ja nicht machen. Aber der gelbe Panda stand schon mal hier. Das muss am, ja, am Sonntag gewesen sein. Da kamen sie erst spät abends zurück. Die ist bestimmt jetzt seine neue Freundin. Geht ja auch nicht, ein gutaussehender, junger Mann, so ganz allein. Der kommt sonst noch auf dumme Gedanken.“


  „Haben Sie gesehen, dass er mit ihr weg ist? Heute?“


  „Nein.“ Der Senior schüttelte den Kopf. „Nur, dass der Wagen gestern noch hier stand und heute Morgen nicht mehr. Wissen Sie, ich steh nachts nicht hinter den Gardinen. So einer bin ich nicht.“


  „Danke, Herr…“


  „Schneider. Und immer zu Diensten, Herr Hauptmann.“


  Weber kehrte zurück und tauschte sich mit Fanny aus. Sie war erfolglos gewesen in ihren Nachforschungen und hörte sich nachdenklich die Beobachtungen von Nachbar Schneider an. Als Weber die sonntägliche Anwesenheit einer Frau erwähnte, kombinierte die Polizistin rasch, wer die „neue Freundin“ gewesen sein könnte.


  „Hat er sich das Kennzeichen gemerkt?“, fragte sie nach.


  „Keine Ahnung. Meinen Sie, das hilft uns weiter, Frau Reichert?“


  „Kommt ganz drauf an. Wenn dieser Wagen jener Dame gehört, die gerade vor meinem geistigen Auge auftaucht, sollte man die Sache beobachten. Wäre nämlich sehr wohl möglich, dass sie auf unserer Verdächtigenliste steht. Ich habe sie weder gestern noch heute angetroffen. Ihre Nachbarn sagen, sie sei seit Mittwoch nicht mehr reingekommen. Außerdem wollte ich Kai darauf ansprechen.“


  „Seit Mittwoch“, echote Weber. Dann drehte er sich um, stapfte zu Nachbar Schneider zurück, der neugierig am Gartenzaun verharrte und fragte nach dem Autokennzeichen. Tatsächlich wusste der Rentner es. Sogar aus dem Gedächtnis.


  „SHG– FS– 1985. Ist was damit?“


  „Wahrscheinlich nichts. Vielen Dank noch mal.“


  „Wir schauen sofort im Computer nach“, befand Fanny, „wem der Wagen gehört.“


  „Erst mal ist das Mausoleum an der Reihe“, bestimmte ihr Chef. Für ihn sah das Ganze inzwischen allzu deutlich nach einer Spritztour mit dem neuem Schwarm aus. Vermutlich empfand Fanny diese Erklärung nur deshalb als Problem, weil sie quasi Kais Mentorin war und sich dabei ein nahes Verhältnis zwischen den beiden entwickelt hatte. Wie nah, darüber wollte Weber jetzt auf keinen Fall spekulieren.


  


  Der Hochstapler von einem Freitag brachte neue Erkenntnisse. Als hätte er bisher nur lässig gepokert und dürfe jetzt allmählich zur Sache kommen.


  Er offerierte lange vermisste Gäste, die die Lücken im Puzzle auffüllten. Zunächst gab Weber noch während der Rückfahrt nach Bückeburg die Fragen zum gelben Panda an die Dienststelle weiter. Während die beiden Ermittler bald darauf vor dem Relief des Mausoleums standen und die Idee mit dem Kaminkletterer überprüften, klingelte Fannys Mobiltelefon. Es gab frische Infos zu dem Pkw, den Herr Schneider beobachtet hatte. Der Wagen gehörte einer Felicitas Schultze, derzeitiger Hauptwohnsitz in Bückeburg. Fanny wusste sofort, dass es sich um eine der Frauen handelte, die unter „Noch zu erledigen“ auf ihrer Liste standen. Umgehend unterrichtete sie ihr Chef davon. Der vertiefte sich gerade in seine jüngste These zum Tatgeschehen an der Nekropole. Er brauchte bloß einige Blicke auf die sechs Säulen zu werfen, die als Teil des Eingangsportals seitlich neben dem Bronzetor emporwuchsen.


  „Da ist das Phantom hoch“, begriff er sofort.


  Er maß die Entfernung zwischen den einzelnen Bauelementen aus.


  Diejenigen Säulen, die dem Tor am nächsten standen, besaßen zusammen mit einem reich verzierten Teil der Randeinfassung den optimalen Abstand für einen Kaminkletterer.


  „Wir müssen die Spurensicherer noch mal ranschicken“, entschied er und suchte nach seinem Handy. „Das ist jetzt dringender als Wochenende und Weihnachten.“


  „Die müssen auch die Außenwand und die Kuppel des Mausoleums prüfen“, ergänzte Fanny. „Wer Kamine klettern kann, für den dürfte die restliche Fassade des Baus keine wirkliche Herausforderung sein. Die Mörderin hat oben irgendwo ein Seil befestigt und sich dadurch ganz nach Belieben Zutritt ins Innere verschafft. Als Peter Hoermann tot war, entfernte sie die ganze Kletterausrüstung. Aber die Spuren sollten sich mit etwas Glück noch an manchen Stellen finden lassen.“


  „Ganz meiner Meinung, Frau Reichert.“


  „Die Spurensicherer werden begeistert sein bei der Aussicht.“


  „Sie sollen die Suche von oben angehen. Und mit Logik. Das Seil musste Sonntag und Montag so hängen, dass es unauffällig blieb. Also zu der Seite, die von Bäumen flankiert wird. Keinesfalls in Richtung der Mindener Straße oder der großen Freifläche vor der Treppe. Einer der Sandsteinpfosten dort oben am Umlauf wird Spuren eines Kletterseils tragen, da verwette ich mein Hemd drauf. Wenn diese Stelle gesichert ist, verläuft der weitere Pfad senkrecht nach unten. Und nur dort braucht gesucht zu werden.“


  „Mal sehen, wo wir so lange Leitern herkriegen.“


  „Soll ich in Nienburg anrufen?“


  „Nein“, widersprach Fanny pikiert. So provinziell war man in Bückeburg nun auch nicht, trotz der kleineren Einwohnerzahl. Hoffentlich waren die Kollegen schwindelfrei genug für diese Art der Detailermittlung. Außerdem machte sie sich immer mehr Gedanken um den Verbleib von Kai. Auch sie schwankte bei der Bewertung der sichtbaren Tatsachen. Was, wenn er mit dieser Frau intim war, ihren Namen kürzlich auf der Verdächtigenliste entdeckt hatte und sie womöglich aus den Ermittlungen heraushalten wollte? Obwohl so was von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Konnte er wirklich so dumm sein? Und warum hatte er dann diese Amalia Spitzer nicht längst fallengelassen? Nur zu gut war ihr seine gereizte Stimmung am letzten Dienstagabend auf dem Flur der Polizei in Erinnerung. Irgendwas roch hier faul.


  „Wir müssen in seine Wohnung schauen“, murmelte sie tief aus den Gedanken heraus.


  „Bitte, was?“ Weber kroch gerade zwischen den Säulen herum und schien die zwei Exemplare links und rechts des Bronzetores regelrecht abzuschnüffeln wie ein Hund, der Witterung aufnimmt.


  „Ich habe laut nachgedacht.“


  „Zu welchem Ergebnis brachte Sie Ihr Gegrübel?“


  „Meinen Sie, dass Kai freiwillig abgetaucht ist?“


  „Nun.“ Er richtete sich auf und schnäuzte die Nase umständlich. „Es gibt drei Möglichkeiten. Korrigieren Sie mich, wenn Ihnen eine vierte einfällt, Frau Reichert.


  1.) Unser Gefährte macht gemeinsame Sache mit einer Verdächtigen. Weil er sie gern hat und sich zutraut, zwischen einem bösen und einem guten Menschen zu unterscheiden. Das ist, dienstlich gesehen, ein Supergau, menschlich aber, zumal er noch jung ist, auch verständlich. Leider. Trotzdem dürfte es ihm ein Verfahren einbringen und seine zukünftige Karriere, sagen wir mal vorsichtig: sehr kompliziert gestalten.“


  „Die zwei kennen sich noch nicht lange“, warf Fanny unwillkürlich dazwischen. Als müsse sie ihr Junges reflexartig in Schutz nehmen.


  „Und Sie, Frau Reichert? Kennen Sie diese junge Dame über ihre Aussagen hinaus?“


  „Nein. Wie gesagt, ich versuche seit zwei Tagen, ihr auf den Zahn zu fühlen. Anscheinend verschwindet nicht nur Gudrun Berckmann gerne mal ins Nichts.“


  „2.)“, fuhr Weber noch etwas gelassener fort, „Er ist einfach nur frisch verliebt. So lässt er denn Arbeit schlicht Arbeit sein und nimmt sich eigenständig ein verlängertes Wochenende frei. Passt ja wunderbar mit den nächsten Feiertagen. Sicherheitshalber ruft er gar nicht erst an, weil er genau weiß, dass Schwänzen im Moment nicht drin ist. Diese Unverschämtheit hätte ich ihm zwar nicht zugetraut, es wäre aber denkbar und wird vermutlich zu schwächeren Konsequenzen führen als Fall 1. Das kommt auf meine Laune an, sowie er wieder auftaucht.“


  „Aber so was hätte ich doch gemerkt…“, versuchte die Polizistin eine weitere Ehrenrettung. Dachte an Dienstagabend und zweifelte innerlich trotzdem an ihren eigenen Worten.


  „3.) Diese Felicitas Schultze ist unsere unbekannte Frau. Dann allerdings…“. Weber verstummte. Seine Mundwinkel schwankten unbehaglich.


  „Was heißt: dann allerdings…“, hakte Fanny sofort nach.


  „Schwebt er derzeit in großer Gefahr. Oder ist schon tot.“


  Entgeistert starrte sie ihren Chef an.


  „Und dann stehen Sie hier noch so ruhig“, entfuhr es ihr schneidend.


  „Es ist nur eine Hypothese, Frau Reichert. Eine von dreien. Und wir erreichen gar nichts, wenn wir uns in blinden Aktionismus hineinstürzen.“


  „Aber wenn ihre dritte Hypothese zutrifft, ist Kai in Lebensgefahr. Verdammt noch mal, machen Sie doch was!“


  Weber sah sie nur geduldig an.


  „In der Ruhe liegt die Kraft“, entgegnete er philosophisch.


  „Ich glaub’, ich bin in Afghanistan“, pfefferte sie ihm empört entgegen. „Wäre das ein Kollateralschaden für Sie, wenn Kai dummerweise einer Mörderin in die Hände fällt?“


  „Nein. Aber ich sehe, wie groß Ihre Sorge ist“, befand Weber. „Also folgender Vorschlag zur Güte: Wir haben zwar keine offizielle Erlaubnis, aber Sie besorgen sich jetzt einen schönen Dietrich und öffnen damit Müllers Haustür. Vielleicht verwahrt er sogar seinen Ersatzschlüssel in der Schreibtischschublade. Falls Nachbar Schneider Sie in Rusbend ertappt, zeigen Sie ihm den Dienstausweis, dann stellt er aus Respekt keine dummen Fragen mehr. Ich muss sicher nicht betonen, dass diese Idee nicht von mir stammt?“


  Sie wandte sich schon halb ab.


  „Wo treffen wir uns wieder?“, rief sie zurück, während ihre Füße eilig die Freitreppe hinabsprangen.


  „Im Büro.“


  


  Bereits eine Stunde später saßen sie einander erneut gegenüber. Weber hatte die mulmig zur Kuppel hinaufspähenden Spurensicherer am Mausoleum eingewiesen und hegte große Zuversicht, dass sie etwas finden würden. Wie, das war nicht seine Sache. Ihre finsteren Blicke hatte er gekonnt ignoriert und sich dann in Richtung Ulmenallee vom Acker gemacht.


  Fanny Reichert war in Kais Wohnung gewesen. Auf den ersten Blick hatte alles wie immer ausgesehen, bis ihr die glänzenden Möbel und Böden auffielen. Kein Abwasch in der Spüle, Küche, Wohn- und Schlafzimmer sehr aufgeräumt. Also stimmte die These mit der neuen Freundin doch. Aber warum war die junge Frau telefonisch nicht erreichbar? Hielt sie sich hier versteckt? Die Ermittlerin untersuchte die Wohnung genauer. Im Abfalleimer gärte eine halbe Pizza vor sich hin. Ein Computer stand mit schwarzem Monitor herum. Sie versuchte, ihn hochzufahren. Als das Passwort verlangt wurde, zauderte sie kurz und brach ab. Keine Zeit, jetzt Passwörter zu knacken. Weitersuchen. Nachdenken. Was hätte Kai getan, wäre er auf Spritztour gegangen? Proviant mitgenommen. Das passte gar nicht zu der halben Pizza im Müll. Geld brauchte er natürlich auch. In der Jacke, die auf dem Flur hing, ruhte friedlich sein Portemonnaie. Da stimmte was nicht. Wo war sein Handy? Mit ihm verschwunden? In der Jacke fand es sich nicht. Konnte man es orten? Aber dafür musste es eingeschaltet sein. Jeder Anruf war bisher ins Leere gegangen. Der Empfänger ist zurzeit nicht erreichbar.


  Eindeutig unnormal. Es sei denn, er wollte sich nicht finden lassen. Oder war doch in Gefahr. Fanny schärfte ihren Blick für Kais silberfarbenes Handy. Bald kroch sie auf den Böden herum, weil alle Möbel sowohl staub- als auch telefonfrei waren. In der Küche blitzte etwas unter einem nachträglich installierten Schrank, der keine Sichtblende nach vorn besaß. Weit hinten lockte ein mattes Schimmern aus dem Halbdunkel. Fanny suchte einen Besen, fuhr damit unter den Schrank. Es klirrte und gab ein kurzes Plock. Sorgfältig fegte sie Scherben, Wollmäuse, Brotkrümel aus der Versenkung ans Tageslicht. Diese Mischung reifte mit Sicherheit schon seit Monaten. Hatte sie wirklich alles erwischt? Noch einmal ließ sie den Besen untertauchen. Wieder Scherben. Dazwischen: Volltreffer! Das silberne Handy. Sofort schaltete sie es ein. Ohne Erfolg. Der Akku war komplett entleert.


  „Dich bringe ich schon zum Reden“, murmelte sie entschlossen. Kai bewahrte ein passendes Ladekabel im Büro auf. Dort würde sie dies Maschinchen wieder flottbekommen und seine Aktivitäten rekonstruieren. Schließlich musste das Gerät noch eine Weile betriebsbereit unterm Schrank gelegen haben, bevor der Akku die Grätsche machte.


  Während der drei Stunden, die die Ermittler auf das Wiedererstarken des Handys warteten, widmete sich Fanny weiter der Verdächtigenliste. Auch Weber gab sich gelassen und bastelte eifrig an einer Rekonstruktion des ersten Mordes unter der Prämisse, dass die Täterin per Kletterseil gearbeitet hatte. Zufrieden grunzte er dabei immer wieder vor sich hin. Gegen 15Uhr konnte einer der Spurensicherer mitteilen, dass sie Fasern eines Kunststoffseils an der oberen Ausstiegsklappe in der Kuppel des Mausoleums gefunden hätten.


  „Der Riegel der Klappe war nicht komplett zu“, berichtete der Mann. „Beim ersten Mord nahmen wir an, das hätte an den Bildungstouristen gelegen. Diesmal schauten wir genauer hin. Und es hat sich gelohnt. Derzeit verfolgen wir die Spur auf der Kuppel abwärts. Sieht gut aus, auch wenn man ein wenig Mut braucht, um in 40 m Höhe Spuren zu sichern. Aber wir schaffen das. Die Patina des Kupferdachs wird gerade untersucht. Eine so alte Kupfermischung dürfte einmalig sein. Sie muss sich an Händen und Schuhen des Phantoms, vielleicht auch in der Kleidung finden. Das Zeug ruft Übelkeit hervor, wenn es aufgenommen wird. Sofern ihr also jemandem mit leichter Kupfervergiftung in eurem Fahndungskreis habt, seht ihn genauer an. Jede Legierung hat so ihre kleinen Eigenheiten. Auch die der Mausoleumskuppel. Das lässt sich wunderbar abgleichen.“


  „Ich schick sie Ihnen postwendend“, versprach Weber.


  „Die Schuhe reichen uns“, richtete der Mann am anderen Ende aus. „Und lassen Sie sich ruhig Zeit bis nach Weihnachten.“


  Der Kommissar beendete das Telefonat. Triumphierend wie ein Wellenreiter, der die Monsterwelle gemeistert hatte. Er informierte Fanny, die gerade an den letzten drei Verdächtigen verzweifelte. Diese Frauen erwiesen sich schier als nicht erreichbar.


  „Wollen wir zunächst mal Müllers Handy wiedererwecken“, schlug Weber vor.


  „Aber immer“, stimmte Fanny sofort zu. Sie langte nach dem Gerät und befahl ihm, aktiv zu werden. Mit einem kurzen Klageton nahm es seine Arbeit auf. Sofort begann sie, die gestrigen Anrufe zu rekonstruieren. Eine fremde Handynummer tauchte allein viermal auf. Einmal vormittags, dreimal ungewöhnlich spät abends. Als sie die von Kai gewählten Nummern öffnete, fiel ihr auch hier die gestrige Ziffernkombination vom späten Abend auf. Gewählt morgens um sieben. Da musste er eigentlich auf Großwildjagd gewesen sein. Hatte er doch ein Komplott geschmiedet? Weber schaute seiner Mitarbeiterin wortlos zu, während sie die Tastatur mit flinken Fingern bediente und sich immer wieder Zahlenreihen auf ein Blatt notierte.


  „Ich fürchte“, setzte er schließlich lahm ein, „das lerne ich nicht mehr.“


  „Ist aber sehr effektiv“, versetzte seine Kollegin. „Sie glauben nicht, wie gut man die Spur eines Menschen anhand seiner Anrufe verfolgen kann. Die Maschine merkt sich alles. Das sollten Sie schon aus rein ermittlungstaktischen Gründen lernen.“


  „Ich werde mich zukünftig stets vertrauensvoll an Sie wenden mit dererlei Problemen, Frau Reichert. Wenn man einen Meister des Fachs kennt, braucht man nicht selbst zu stümpern.“


  „Sie übertreiben“, schüttelte Fanny den zartrosa überhauchten Kopf. „Das funktioniert alles nach demselben Prinzip. Hat man es einmal verstanden, kann jeder Idiot so was aufrufen.“


  Lastendes Schweigen. Erst nach etlichem Tastendrücken am Handy wurde ihr die intensive Stille bewusst.


  „Ich meine Sie nicht persönlich“, schob die Polizistin entschuldigend nach. „Das mit dem Idioten war nur so eine Standardformulierung.“


  „Ja.“ Er seufzte betont. „Die alten Idioten von gestern und vorgestern. Kommen mit der Welt von heute nicht mehr klar. Und morgen sind sie dem Untergang geweiht. Sprechen Sie es ruhig deutlich aus.“


  „Wir sollten uns“, schwenkte sie auf konkrete Fakten um, „mal um diese Person kümmern.“


  Eine dick umkreiste, elf Ziffern lange Kombination stand auf dem vollgekritzelten Zettel. „Dieser Anrufer hat gestern bemerkenswert viel Interesse an Kai gezeigt. Und umgekehrt auch.“


  „Das übernehme ich“, fing Weber den Staffelstab auf und griff nach dem Telefon. Sorgfältig buchstabierte er die Zahlen in die Tastatur, horchte auf das Freizeichen und wartete. Eine Stimme meldete sich, eine Frau. Webers Augen krochen kurz zu schmalen Schlitzen zusammen, dann weiteten sie sich erstaunt. Umständlich stellte er sich vor und berichtete weitschweifig vom Grund des Anrufs, ohne auf Kais Verschwinden einzugehen. Fanny spürte, dass er die Frau kannte. Ziemlich rasch fiel ihr Name: Amalia Spitzer. Systematisch begann er, sie auszuhorchen und bestellte sie kurz darauf zur „näheren Darstellung ihrer sachdienlichen Hinweise“ in die Ulmenallee.


  „Das hörte sich ganz interessant an“, nickte er seiner Kollegin zu, nachdem das Gespräch unterbrochen war. „Fräulein Spitzer meint, etwas über Frau Wiedehopf gehört zu haben. Wussten sie, dass die Nummer zu ihrem Handy gehört?“


  „Nein“, grummelte Fanny unentschlossen. War das hier ein Eigentor gewesen? Dann jedoch rief sie sich zur Ordnung. Erst mal abwarten, was die Zusammenarbeit mit der Schülerin brachte. Immerhin belegten die häufigen Telefonanrufe, dass Kai mit ihr immer noch im nahen Kontakt stand. Durfte man deshalb vermuten, dass er keine nähere Freundschaft zu der Fahrerin des gelben Pandas pflegte? Zumindest hatte er noch am Dienstagabend genau so was behauptet. Andererseits, und wiederum im nächsten Umkehrschluss: Sofern die Schultze nicht seine neue Freundin war, erhöhte sich das Gefahrenpotenzial für ihn drastisch. Haloperidol winkte mit weißen Handschuhen herüber.


  „Einige Infos zu Frau Wiedehopf könnten wir tatsächlich noch vertragen“, fand der Kommissar und wiegte sich in der Hoffnung, heute weiterhin so fette Beute an neuen Puzzlestücken zu sammeln.


  „Außerdem kann die Spitzer uns vielleicht was zu dieser unauffindbaren Frau Schultze erzählen“. Fanny erinnerte sich, dass die Nachbarn von Felicitas Schultze ihr von einem Studium an der Blindowschule berichtet hatten. „Die beiden absolvieren dieselbe Ausbildung, wenn ich mich richtig erinnere. Vermutlich kennen sie sich.“


  „Das hört sich ja hochinteressant an“, freute sich Weber. Leuchtendes Rot kroch seine Wangen empor. Wie vorhin, als ihm die Ähnlichkeit zwischen Affen und Menschen aufgefallen war.


  „Ich mach uns mal solange einen Espresso“, entschied Fanny mundfaul und ging aus dem Zimmer. Eine Viertelstunde später lauschten die beiden Amas Bericht über die singende Rentnerin im Park. Als ihr Name fiel, glaubte Weber sich an etwas zu erinnern. Er unterbrach das Gespräch und begann, suchend in den Akten zu blättern. Schließlich verharrte er und las eine Seite, auf der es schwarz auf weiß stand. Kai Müller hatte den Namen bei der Anwohnerbefragung am Donnerstag letzter Woche notiert. „Eine Frau Vogtei (leicht demenzkrank) aus dem Heim an der Röntgenstraße soll sehr häufig im Park unterwegs sein. Es empfiehlt sich, sie zu befragen, da sie angeblich eine Menge sieht.“


  


  „Wir müssen Frau Vogtei sprechen“, kommandierte der Nienburger die Empfangsdame des Heims an der Röntgenstraße. „Und: Ja, es ist äußerst dringend.“


  „Unsere Patienten nehmen gerade den Nachmittagskaffee“, entgegnete die Frau spitz, als plane der Mann vor ihr ein Sakrileg. Die ausgiebigen Vernehmungen der vergangenen Tage und die Angriffe der bissigen Presse hatten viele Angestellte reserviert werden lassen.


  „Dann bitten Sie sie heraus und zeigen uns danach, wo wir ungestört mit ihr reden können“, beharrte Weber von oben herab und faltete drei beeindruckend tiefe, senkrechte Stirnfalten zwischen seinen Augenbrauen zusammen. Dieser Anblick wirkte rasch. Schon fünf Minuten später saßen vier Leute in einem kleinen Besuchsraum beieinander. Amalia versuchte, Frau Vogtei an ihr Lied von der Vogelhochzeit zu erinnern. Die Rentnerin wackelte mit dem Kopf, freute sich aber ungemein, zum Singen aufgefordert zu werden. Sie stimmte verschiedene Weisen an. Es erforderte Fannys gesamte Geduld, diese merkwürdige Vernehmung nicht aus Versehen massiv zu stören. Sie stand überhaupt nicht auf Volkslieder, gleich, welchen Alters und welcher Herkunft. Das hier aber war reif für die Fischerchöre, zumal Frau Vogtei alle möglichen Weisen trällerte, nur eben nicht die Vogelhochzeit. Auch ihr Chef begann, unauffällig zu drängeln. Allerdings tat er es auf eine sehr vorsichtige Art, die eher manipulierte als forderte. Nach 15 Minuten hatte er die Sängerin bis zum entscheidenden Lied geführt. Wieder gab sie Verse zum Besten, die anderes als einen Kinderreim beinhalten konnten. Geistesgegenwärtig machte Fanny mit ihrem Handy eine Tonaufnahme und zog sich mit der Technik auf den Flur zurück. Dort begann sie, die Strophen zu analysieren. Was ihr als nicht zum eigentlichen Lied gehörig erschien, übertrug sie auf ein Blatt Papier, während Frau Vogtei drinnen geschickt zu „Mein Hut, der hat drei Ecken“ hinübermodulierte.


  „Die Wiedehopf schenkt den hässlichsten Blumentopf“, isolierte die Polizistin ganz allmählich aus dem Singsang. Und: „Die Kleine schenkt ihr dafür eine. Und rollt sie fort alleine. Nun schweigt sie ruhig ganz feine“.


  Ihr stockte der Atem, als sie die Essenz dieses Textes begriff. Vor dem Hintergrund des zweiten Mordes erschien alles völlig logisch. Frau Vogtei war Zeugin der Tat geworden oder kannte jemanden, der alles gesehen und ihr berichtet hatte. Mit beredtem Blick schob Fanny sich in den Raum zurück, gab den Zettel an Weber weiter und nickte vielsagend.


  „Gut gemacht“, flüsterte sie zu Amalia hinüber. Die lächelte dünn. Der für gut befundene Hinweis war die eine Sache. Völlig anders aber lag es mit dem Prozedere, das vorhin im Büro über sie verhängt worden war: Mit einem fast schon bitterbösen Ernst hatte man sie lang und breit über Kais Privatleben ausgehorcht. Zu spät fragte sie sich, warum ausgerechnet seine engsten Kollegen dererlei Details wissen wollten. Ob es geschickt gewesen war, soviel über Fillis, den Weihnachtsball und die daraus entstandenen Verwicklungen zu erzählen? Hätte Weber nicht auf die Dringlichkeit der Lage verwiesen, wäre sicher einiges unter der Decke geblieben. Aber was nun angeblich so dringend war, wusste sie nach wie vor nicht. Darüber schwiegen die zwei Ermittler sich aus. Stattdessen hatte man sie zum Heim mitgeschleift, um Frau Vogteis Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


  Weber warf erst einen kurzen, danach einen sehr langen Blick auf den redigierten Liedtext. Innerlich überkam ihn ein gewaltiges Glücksgefühl und große Dankbarkeit. Seine Kollegin war pragmatisch und zügig zum Kern der Sache vorgestoßen.


  „Wir brauchen Fotos von verschiedenen Angestellten dieses Heims“, wies er Fanny an, während die Sängerin sich unbeeindruckt für „Ein Männlein steht im Walde“ erwärmte.


  „Eins davon muss Felicitas Schultze zeigen, daneben sämtliche kleinen Frauen hier im Pflegeteam, die noch auf der Verdächtigenliste stehen. Und Gudrun Berckmann natürlich. Wir probieren, ob Frau Vogtei diese Kleine aus ihrem Lied identifizieren kann.“


  Erleichtert verließ die Polizistin den melodieerfüllten Raum zum zweiten Mal und suchte die Empfangsdame. Drinnen senkte die Solistin plötzlich die Stimme, vertiefte sich dann in Amas Gesicht und fragte: „Kennen wir uns, mein Fräulein?“


  „Sie haben mir mal das Lied von den Königskindern vorgesungen“, nickte die. „Draußen im Park, vor dem Mausoleum. Vor wenigen Tagen.“


  „Ja? Wirklich?“, stocherte die Seniorin im Trüben. Webers Stimmung sank beim Anblick dieser Gedächtnislücken.


  „Ja. Am Dienstag war es“, versicherte die Schülerin. „Als Erstes die ,Königskinder‘ und danach die ,Vogelhochzeit‘.“


  „Ach ja“, seufzte die Grauhaarige. „Schöne Lieder. Die ,Königskinder‘ sind so wundervoll traurig. Wollen Sie es hören?“


  „Ja, bitte.“


  Sie sang.


  Amalias Gesicht bewegte sich mit derselben Mimik wie draußen, am Dienstagnachmittag, als die bedrückende Geschichte in Notenklang gefasst wurde.


  „Jetzt erkenne ich Sie“, unterbrach Frau Vogtei plötzlich den Vortrag. „Das Lied hat Sie traurig gemacht. Ich weiß. Und ich machte mir Vorwürfe, es Ihnen aufgenötigt zu haben.“


  „Brauchen Sie nicht. Ich schlug es vor.“


  „Was ist denn mit Ihrem Lieben“, wollte die alte Dame in warmer Zärtlichkeit wissen. Sie bekam etwas von einer Großmutter, die ihre Enkelin tröstet.


  „Wenn ich das wüsste…“ Ama senkte den Kopf. Sie musste unbedingt nachher rauskriegen, wieso man sie heute Nachmittag so ausgequetscht hatte. Was war mit Kai?


  


  „Sie ist es“, dachte Weber im Auto, auf dem Rückweg in die Ulmenallee. „Sie muss es sein. Nicht Gudrun Berckmann. Felicitas Schultze. Wir haben sie. Wir brauchen nur noch auf den genetischen Abgleich zu warten.“


  Frau Vogteis Reaktion war phantastisch gewesen, als Fanny vorhin im Heim mit einer Palette von Fotoköpfen hereinkam. Nachdem sie Dingelstedts Weserlied notgedrungen unterbrechen musste, tippte sie mit dem Finger zielsicher auf Felicitas’ Foto. So rasch und eindeutig, dass Weber froh war, Amalia zuvor auf den Flur verbannt zu haben.


  „Die hat Frau Wiedehopf fortgerollt und ihr vorher einen Blumentopf geschenkt?“, versicherte der Kommissar sich, fast ungläubig angesichts dieser zügigen Reaktion.


  „Keinen Blumentopf“, sperrte die betagte Frau sich. „Der hässliche Topf war von der Lästerzunge. Eine weiße Nelke. Ich bitte Sie, wer schenkt denn so was? Todesblumen. Die Kleine, hier auf dem Foto. Ich komme gerade nicht auf den Namen. Die schenkt ihr ein. Also: Sie schenkt ihr eine Tasse Kaffee ein. Kennen Sie den Ausdruck nicht? Früher habe ich meinem Mann immer den Kaffee zum Frühstück eingeschenkt. Und den Kindern Kakao. Manchmal wollten sie auch Milch.“


  „Ach, das kenne ich“, antwortete Weber erleichtert. Keine hundertprozentige Zeugin, aber auf ihre wunderliche Art überzeugend. Er war sich jetzt sicher, dass sie die Mörderin bei ihrer tödlichen Arbeit beobachtet hatte. Sie wusste von dem Kaffee, dem Rollstuhl und dem finalen Schweigen der Frau Wiedehopf.


  Auf der Rückfahrt sprachen die Ermittler kaum ein Wort im Auto. Mit Amalia saß derzeit noch eine Fremde zwischen ihnen, die nähere Details nicht wissen durfte. Zumal sich im Gespräch vorhin herausgestellt hatte, dass sie mit der Verdächtigen sogar nah befreundet war, wenn man mal von dem Gerangel um Kai absah.


  Dieser Freitag wurde fast schon unerträglich erfolgreich, denn Weber würde heute Nachmittag mit Sicherheit noch etliche Feinheiten zu dieser „Fillis“ aus der Zeugin extrahieren.


  In der Ulmenallee platzierten die beiden Ama zunächst wieder auf den Flur, um sich abzustimmen. Der Kommissar telefonierte wegen des zweiten Gencodes. Neben Gudrun Berckmanns DNA mussten die Chemiker auch die von Felicitas Schultze bearbeiten. Weihnachten hin oder her.


  „Es gibt da trotzdem ein Problem“, holte Fanny ihren Chef auf die Erde zurück.


  „Was denn für eins?“


  „Felicitas Schultze ist seit Mittwoch nicht zu Hause gewesen. Und momentan wie vom Erdboden verschluckt.“


  „Aber ihre DNA liegt vor. Das reicht uns fürs Erste. Sie spürt, dass wir ihr auf den Fersen sind. Wir müssen die Presse einschalten. Vorläufig suchen wir sie als wichtige Zeugin. Und wenn der Gencode stimmt, dann gnade ihr Gott.“


  „Eins verstehe ich nicht: Warum hockt sie dann den ganzen Donnerstag bei Kai in der Bude und verschwindet erst nachts? Das ist doch die Höhle des Löwen.“


  „Hm. Erscheint widersinnig. Oder aber“, er unterbrach mit einer Kunstpause und hob den Finger, „kaltblütig. Verwenden wir die Hypothese, dass Felicitas Schultze die Ermittlungen sozusagen aus geringster Distanz überwachen will. Vielleicht hat sie sich nur an Herrn Müller herangemacht, auch wenn ich diesen klassischen Thrillerausdruck ungern gebrauche. Herangemacht, weil er als unfreiwilliger Informant am geeignetsten schien.“


  „Er ist doch kein Anfänger mehr!“ Wieder spürte Fanny den festen Willen, Kais Ruf nicht allzu weit in frühgeschichtliche Abgründe entgleiten zu lassen. Etwas mehr Triebkontrolle als einem Zuchthengst traute sie ihm ohne Weiteres zu. Weber wiegte den Kopf.


  „Kollege Müller“, fiel ihm plötzlich ein, „hat gestern Abend vergessen, die Dienstwaffe abzugeben.“


  „Wahnsinn. Auch das noch“, stöhnte Fanny gequält.


  „Ja.“ Der Nienburger nickte ernst. „Wenn mal was danebengeht, dann mixt der Teufel noch ein bisschen mehr Chilisauce hinein. Habe ich oft genug erlebt.“


  Diesmal fiel der Ermittlerin nichts mehr ein. Nervös massierte sie ihre Schläfen.


  „Wir haben dort draußen“, erinnerte Weber sich, „auf dem Flur eine Person stationiert, die wahrscheinlich gutes Detailwissen über unsere aktuelle Hauptverdächtige besitzt. Wie wäre es, wenn wir mit ihr weitermachen, statt hier ungelegte Eier zu bebrüten?“


  „Gut. Wie viel soll sie von unserem Verdacht wissen?“


  „So wenig wie möglich. Amalia Spitzer ist eine unbeteiligte Zeugin, die Fortuna an unseren Strand gespült hat. Ich gehe davon aus, dass sie umso freier erzählt, je zurückhaltender wir mit unseren Anschuldigungen bleiben. Oder würden Sie jemandem bereitwillig Auskunft erteilen, der beispielsweise Ihren Ehegatten für einen zweifachen Mörder hält?“


  Fanny nickte verstehend und rief Amalia dann herein. Weber begann das Gespräch. Er knüpfte bei der Freundschaft der beiden Schülerinnen an, ein wenig unkonkret und weitschweifig, wie so häufig. Ama hatte sich vorhin auf dem Flur Gedanken um die ,Vogelhochzeit‘ gemacht, war aber nicht recht vorangekommen, weil ihr zu viele Fakten fehlten.


  „Wann haben Sie Felicitas Schultze zuletzt gesehen“, eröffnete der Nienburger vorsichtig den Fragenreigen und legte dabei die Fingerspitzen aneinander. „War sie Donnerstag oder Freitag in der Blindowschule?“


  „Nein.“ Ama schüttelte den Kopf und lächelte entschuldigend. „Fillis muss diese Woche nicht arbeiten im Heim. Da wollte sie blau machen. Aber wir haben uns am Mittwochabend mit ihr im Minchen getroffen. Donnerstag war dann sowieso keine Schule wegen des Tigeralarms.“


  „Am Mittwoch?“ Weber schaute sie verdutzt an. „In der Sturmnacht?“


  „Ja. Sie wollte eigentlich um halb zehn wieder weg. Hatte noch was vor, zierte sich aber, damit herauszurücken, was. Gegen halb elf ist sie dann wirklich gefahren.“


  „Und wir wissen, wohin“, ergänzte Fanny. „Ein Rusbender hat ihr Auto in der Sturmnacht vor Kais Wohnung stehen sehen. Mittwochnacht und über den ganzen Donnerstag.“


  Prüfend streifte ihr Blick über Amalia. Die bekam große Augen.


  „Dann hatte Jana doch recht“, flüsterte sie leise. Betreten.


  „Wie bitte?“, bestand Weber auf mehr Lautstärke.


  „Jana hat so was vermutet.“


  „Wer ist Jana?“


  „Eine andere Freundin. Jana, Xynthia, Fillis und ich. Wir haben uns an der Schule zusammengefunden. Sie fanden Kai alle flott. Aber keine ist so in die Vollen gegangen wie Fillis. Dabei haben die zwei sich zuerst gestritten. Um ein offenes Fenster. Aber so ist Fillis immer. Stets bereit, den Finger in die Wunde zu halten mit ihrer großen Klappe.“


  „Offenbar.“ Weber musste an den schlechten Ruf von Frau Wiedehopf denken. „Hatten Sie Angst, sich mit Ihrer Freundin anzulegen? Diese Sache mit dem Weihnachtsball muss Sie doch tief getroffen haben?“


  „Ich hab nicht drüber nachgedacht.“ Sie verstummte und wandte den Blick nach innen. „Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, wissen Sie. Außerdem ist es doch lächerlich, um einen Kerl zu streiten und darüber zu Feinden zu werden. So was kommt nur in Soaps vor.“


  „Sie irren, Fräulein Spitzer. Sogar ganz gewaltig. Erlauben Sie mir diese Feststellung: Sofern ich Ihre Körpersprache richtig interpretiere, machen Sie sich sogar jetzt noch etwas vor.“


  Ama sah betreten auf ihre Hände hinunter. Ineinandergefaltet lagen sie im Schoß, unfähig zu handeln. Die verkeilten Finger zuckten, als wollten sie der eigenen Umklammerung entfliehen. Lastendes Schweigen entstand.


  „Es sollte nur endlich vorbeigehen“, murmelte sie von unten herauf. „Diese ganze Sache mit Fillis’ Anmache und dem Weihnachtsball. Die wollte ihn doch nur austesten.“ Rasch hob sie den Blick wieder und sah Weber ins Gesicht. „Das hätte sowieso nicht lange gehalten bei ihrem Mundwerk.“


  „Mit Weggucken ändert man in der Regel wenig“, konnte der Kommissar sich nicht mehr verkneifen.


  „Sie ist manchmal ganz schön mies“, gestand Amalia halblaut zu. Fanny folgte dem Gespräch erstaunt. Es wirkte so wenig nach Vernehmung wie vorhin der Ritt durch die Volkslieder mit Frau Vogtei. Eher nach Lebensberatung.


  „Da stimme ich Ihnen völlig zu“, nickte der Kommissar. Seine Miene blieb ernst. „Ihre Freundin hat Herrn Müller vermutlich mit Hilfe gewisser körperlicher Reize angeködert?“


  „Nein!“ Amalia wurde lauter. „Sie gefiel ihm nicht wirklich. Aber ihre Mitleidsgeschichten zogen. Mit denen kann sie verdammt gut wuchern.“


  „Was für Mitleidsgeschichten?“


  „Wie schlimm ihre Kindheit war. Mutter Alkoholikerin, Vater abgehauen, Stiefvater ein Tyrann. Damit hat sie uns vor einer Woche in der Destille besoffen geredet. Wir waren alle bestürzt über ihren Leidensweg und so voller Mitleid. Niemand hätte ihr in dem Moment was ausschlagen können. Das wäre so gewesen, als wenn Sie einem blinden Bettler das letzte Geld wegnähmen.“


  „Gab es wirklich traumatische Erlebnisse in der Kindheit von Felicitas Schultze, Fräulein Spitzer? Oder hat Ihre Freundin geflunkert?


  „So hässliche Geschichten kann man sich gar nicht alle aus den Nägeln saugen. Sie hat bestimmt viel Schlimmes erlebt, zu Hause.“


  Die Polizisten wechselten einen Blick. Frau Rotenbach hatte völlig richtig gelegen. Fanny machte sich eine Gedankennotiz: „Im Elternhaus von F. S. nach dem Verbleib des Stiefvaters forschen.“ Sie erahnte den Verwesungsgeruch der dritten Haloperidolleiche.


  „Aber so was rechtfertigt sie nicht, mir den Kerl auszuspannen und mich stattdessen mit einem angehenden Säufer zu verkuppeln“, versetzte Ama plötzlich in verändertem Tonfall. Sie fuhr mit dem Handrücken unter der Nase entlang und zog kräftig hoch.


  „Das und noch mehr“, ergänzte Weber völlig humorlos.


  „Na, das kriegt sie morgen aufs Brot geschmiert“.


  „Wie denn das“, hakte Fanny irritiert nach. Immerhin versuchte sie seit zwei Tagen erfolglos, hinter dem Namen Felicitas Schultze eine lebende Person zu finden. Außer Nachbar Schneider schien sie niemandem aufgefallen zu sein.


  „Wir sind verabredet“, knirschte Amalia, jetzt deutlich angriffslustiger. „Sie will morgen klettern. Wo, hat sie mal wieder nicht gesagt. Aber sie holt mich ab und dann soll ich sie sichern, damit sie nicht abstürzt. Ich glaube, mit der werde ich mal ein Wörtchen reden.“


  Weber betrachtete die Schülerin, als stände das achte Weltwunder vor ihm. Plötzlich nannte ihm hier jemand eine Frau, die erstens auf der Verdächtigenliste stand und zweitens klettern konnte. Kurz nachdem sich erwiesen hatte, wie wichtig dieser Fakt war. Gab es doch einen Weihnachtsmann für Kriminalisten? Außerdem aber fragte er sich, ob seine Zeugin wirklich nicht begriff, wohin der momentane Verdacht wies. Neigte sie zu Tinnitus, Verlust des Kurzzeitgedächtnisses oder Selbstmordabsichten? Manchmal verstand er schlicht und einfach nicht, was im Kopf der jugendlichen Gattung Homo sapiens vor sich ging. Spielten hier vor allem mangelnde Lebenserfahrung und einige Hormone die Hauptrolle? Vorsichtig sah er hinüber zu seiner Kollegin.


  „Sie sind für morgen verabredet“, wiederholte die, plötzlich lüstern wie ein hungriges Raubtier.


  „Ja.“


  „Sie müssen dieses Treffen absagen“, schaltete Weber sich entschieden ein. Er ahnte, mit welchem Gedanken sein Rumpfteam spielte.


  „Chef!“, empörte sich Fanny. „Das ist unsere Chance. Wie sollen wir denn an die Schultze einfacher rankommen? Und haben Sie mal an Kollege Kai gedacht? Ob der überhaupt noch am Leb…“


  Webers alarmierter Blick brachte sie abrupt zum Schweigen. Er deutete mit den Augen in Richtung der Schülerin. Um ein Haar hätte er noch den Zeigefinger gegen die Stirn getippt.


  „Überhaupt noch am Leb…?“, wiederholte Ama auch schon. „Das wollte ich sowieso schon die ganze Zeit fragen: Was ist denn mit Kai? Wieso erreiche ich ihn nicht mehr? Und warum horchen Sie mich die ganze Zeit über sein Privatleben aus? Was soll das alles? Sagen Sie mir, was hier los ist!“


  Sie war ungewöhnlich laut und fordernd geworden. Ihre Stimme hatte eine Festigkeit gewonnen, die weit über das hinausging, woran die Ermittler sich inzwischen seit einem halben Nachmittag gewöhnt hatten. Wie immer machte Amas geringe Körpergröße und das vorsichtige Wesen es allzu leicht, sie falsch einzuschätzen.


  „Aus ermittlungstechnischen Gründen“, setzte Weber loyal an, „können wir Ihnen genau das nicht sagen.“


  „Aber um alles Mögliche zu erzählen, dafür bin ich gut genug?“ Sie schleuderte den Angriff mit deutlicher Bissigkeit in den Raum.


  „Dazu sind Sie sogar gesetzlich verpflichtet“, schoss Fanny energisch zurück. Ihr fester Blick kreuzte sich mit dem der Schülerin. Der Ausdruck darin behagte ihr nicht. Er war schwer zu deuten. Am ehesten reichte er an das heran, was die Eltern pubertierender Kinder manchmal von ihrer Nachkommenschaft erhielten. Wut. Trotz. Ohnmacht. Allmacht.


  „Ich sag’ Ihnen gar nichts mehr“, versetzte Ama auch schon.


  „Jetzt muss noch der Spruch mit dem Anwalt kommen“, versetzte Fanny kühl. „Wie heißt es in den Fernsehkrimis immer? Ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts mehr, Herr Kommissar.“ Sie betonte die Worte aufreizend.


  „Frau Reichert“, warf Weber sich zwischen den Schlagabtausch. „Ich finde, wir haben keinen Grund, uns undankbar gegen Fräulein Spitzer zu verhalten.“


  Seine Augen redeten weiter. Baten sie, den Druck aus der Vernehmung zu nehmen, weil dieser außer unergiebigem Trotz wenig erbringen würde? Er wusste, dass diese beiden Frauen auf sehr verschiedenen Wellenlängen lagen. Maritim ausgedrückt kam es, sobald sie einander trafen, zur Entstehung einer Kreuzsee. Kabbelige Wogen aus verschiedenen Richtungen, die schon so manches Schiff versenkt hatten.


  „Sie sagten vorhin, Fräulein Schultze will Sie morgen aus ihrer Wohnung abholen“, übernahm er das Gespräch wieder. Amalia sah ihn schweigend an. Ihr Kinn wirkte angespannt. Festgebissen. Gereizt von dem Disput und der Zurechtweisung.


  „Ja“, versetzte sie kürzestmöglich.


  „Wann?“


  „Gegen elf.“


  „Vormittags?“


  „Nachts bestimmt nicht.“


  „Wir werden“, holte Weber weiter aus, „noch heute Abend eine Personenfahndung in die Öffentlichkeit geben. Ihre Freundin wird als Zeugin dringend gesucht.“


  „Vorhin hörte sich das aber mehr nach was anderem an.“


  „Als Zeugin. Für mehr müssen wir hieb- und stichfeste Beweise haben. Die fehlen uns.“


  „Sie sind sich also gar nicht sicher?“


  „Gut beobachtet“, mogelte er sich neben der Wahrheit entlang. „Harte Beweise fehlen uns. Was wir haben, sind etliche Indizien.“


  „Und wo ist nun Kai?“


  „Ich wiederhole mich ungern, aber aus ermittlungstechnischen Gründen…“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir würden daher Fräulein Schultze morgen, wenn sie tatsächlich kommt, gern selbst in Empfang nehmen und befragen.“


  „Sie wird nicht kommen, wenn man überall nach ihr sucht.“


  „Richtig.“ Weber verstummte. Sollte man die Fahndung noch einige Stunden hinauszögern? Wenn man dafür morgen Vormittag problemlos an die Gesuchte herankam? Er rang innerlich mit sich. Konnte es Kai noch mehr gefährden als jetzt schon? Nein, entschied er. Der Dritte im Team war seit mindestens acht Stunden verschwunden. Hatte er tatsächlich eine Überdosis Haloperidol bekommen, war er jetzt schon jenseits von Gut und Böse. Anders bei einer Betäubungsdosis. Die erhielt ihn lebendig, aber handlungsunfähig. Wie der giftige Biss einer Spinne, die ihr Opfer als Vorrat betrachtet. Weber entschied sich für die zweite Möglichkeit, weil die Hoffnungslosigkeit der ersten ihn deprimierte. Mit einer Eingebung entschied er, heute noch nicht in die Öffentlichkeit zu gehen. Die Chance, Felicitas Schultze morgen zu fassen, war einmalig. Vielleicht rettete genau diese Zurückhaltung das Leben des Verschwundenen.


  „Wir warten mit der Fahndung“, verkündete er sehr energisch und lauerte danach auf den heftigen Protest seiner Kollegin. Stille durchflutete den Raum. Nur der Computer summte im Hintergrund eine eintönige Weise. Beide Frauen stimmten zu, die Kreuzsee war sich einig.


  „Wir fahren jetzt gemeinsam zu Ihrer Wohnung“, gab er, an die Schülerin gewandt, vor. „Dort sehen wir uns die Örtlichkeiten an und entscheiden, wie wir am besten vorgehen. Bis morgen haben wir einige kräftige Leute zusammengesucht und erwarten Ihre Freundin in Zivil.“


  


  Die Dunkelheit hatte sich längst über eine verträumt daliegende Kleinstadt gesenkt, als die drei mit einem guten Plan für den morgigen Vormittag aus Röcke zurückkehrten. Sie besprachen noch einmal den genauen Zeitablauf, danach war die Schülerin entlassen. Fanny schaute aus dem Bürofenster Amas rotem Fahrradrücklicht nach. Es wand sich mühsam schwankend den Anstieg der Lülingstraße empor.


  „Warum macht sie so einen Umweg“, tickerte ihr Unterbewusstsein fragend. „Um den Vorweihnachtstrubel auf der Langen Straße zu umfahren“, antwortete es sich nach einer Sekunde selbst. In der Fußgängerzone war am Freitag vor Weihnachten kein Durchkommen für Radfahrer.


  Für Fanny begann am späten Abend, als Weber schon in Richtung Nienburg unterwegs war, die Recherche im Schultzeschen Elternhaus. Die Leute waren mehrfach umgezogen und schienen teilweise sogar unter Brücken geschlafen zu haben. Das machte die Suche ziemlich kompliziert. Ganz ungestört konnte sie sowieso nicht arbeiten. Das Aufblitzen eines Gesprächsfetzens funkte immer wieder dazwischen. Problematisch nur, dass ihre Erinnerung Empfangsstörungen zeigte. Trotzdem: Etwas aus naher Vergangenheit klopfte an, sehr leise, sehr geheimnisvoll.


  Sonnabend, der 22.Dezember


  Fanny Reichert schlief schlecht. Das war fast normal angesichts der Sorge um Kai und den geplanten Zugriff auf Felicitas Schultze. Selten geschah es allerdings, dass sie bis in den Traum hinein von dumpfer Unruhe malträtiert wurde. Ausgerechnet heute Nacht agierte sie im Schlaf so lebhaft, dass ihr Mann schließlich entnervt aus dem gemeinsamen Ehebett auszog. Was waren diese Nachtfantasien? Scheingebilde aus der Mottenkiste der Horrorschocker? Oder mehr?


  Morgens um sieben stand sie auf und fühlte sich jetzt schon gerädert. Das Wochenende war sowieso gelaufen, wenn man die Gesuchte tatsächlich fassen konnte. Und Weihnachten? Würden die Chemiker dem Team als Geschenk eine Mörderin liefern? Aber wer konnte es würdigen, wenn der Preis dafür Kais Leben war? Die unbewussten Gedanken der Nacht raunten weiter in ihr. Wurden umspült vom Frühstückskaffee, den sie allein trank. Ihr Mann hatte sich brummelnd auf die andere Seite gedreht, als sie etwas von einem Sondereinsatz erzählte. In den vergangenen 11 Ehejahren war sein Mitleid verschlissen. Nur die Zeitung, die sie heute ausführlich las, wurde Fannys Alleinunterhalter. Sie überdeckte die verborgene Nervosität. Um zwanzig nach acht, als ein diesiger Wintermorgen zum Fenster hereinnebelte, begriff die Polizistin plötzlich mit schmerzhafter Klarheit, woran ihre Erinnerung nagte. Es war nicht die Sorge um Kai. Die auch, aber nicht nur. Sondern Amalias Unterschlupf. Sie wohnte derzeit gar nicht in Röcke. Kai hatte es vor vier Tagen erwähnt, als sie ihn wegen seiner Weibergeschichten anspitzte. Im Moment wäre sie bei einer Freundin aus der Blindowschule untergekrochen. Warum aber bestellte die Schülerin dann die Polizei nach Röcke? War sie doch schon zurückgekehrt und mit Felicitas Schultze dort verabredet? Oder steckte etwas ganz anderes dahinter? Wieder fiel ihr das Fahrradrücklicht ein, dass schaukelnd die steile Lülingstraße hinaufgewandert war gestern Abend.


  Eilig griff die Ermittlerin zum Telefon und rief Amalia Spitzers Handy an. Keine Verbindung. Das kam ihr bekannt vor. Sie musste sich auf andere Art vergewissern, kramte nach dem Telefonbuch, wählte die Rufnummer der Blindowschule.


  Natürlich war das Sekretariat nicht besetzt, am Wochenende und zwei Tage vor Weihnachten. Jetzt kam der Schulleiter an der Reihe. Er ging selbst an den Apparat, hörte sich unterdrückt gähnend Fannys Fragen nach den Adressen einiger Schülerinnen an, von denen nur die Vornamen bekannt waren. Höflich vermied er, auf die unbequemen Umstände dieser behördlichen Anfrage einzugehen. Stattdessen glaubte er, sich ungefähr erinnern zu können, wer gemeint sei und bat um 15 Minuten Frist. Die aus dem Intranet der Schule erhobenen Daten gab er an Fanny weiter.


  Daraufhin saß die Polizistin mit den Telefonnummern von vier Janas und einer Xynthia am Frühstückstisch.


  Wieder überlegte sie. Vielleicht sollte man doch lieber gleich nach Röcke fahren und die Wohnung der Schülerin überprüfen? Aber das wäre jetzt nur ein Zeitverlust gewesen. Seltsamerweise spürte sie genau, dass Ama geflunkert hatte. Also begann sie, die erfragten Nummern zu wählen und die Mädchen systematisch abzuklappern. Nach drei Anrufen und dem Gespräch mit einer sehr verschlafenen Xynthia Versmold wusste sie mehr.


  Ja, Amalia Spitzer wohne derzeit hier. Nein, sie sei nicht zu sprechen, weil gar nicht da. Eine Freundin habe sie zum Klettern abgeholt.


  „Felicitas Schultze?“, wollte die Ermittlerin, Böses ahnend, wissen.


  „Ja. Woher kennen Sie denn ihren Namen? Von Kai?“


  „Wann?“, schrie Fanny mit schriller Stimme in den Telefonhörer.


  „Wann sind die zwei los?“


  „Kurz vor halb acht. Es war noch dunkel. Vielleicht hat Fillis eine lange Tour vor.“


  „Heißt das, Sie wissen nicht, wo die beiden hinwollten?“


  „Nein“, betonte die Schülerin auf ihre unschuldige Art. Sie begriff überhaupt nicht, warum die Anruferin sich dermaßen aufregte. Erstens war Wochenende, zweitens früher Morgen, kurz nach der Dämmerung.


  „Wenn sie sich bei Ihnen meldet“, befahl Fanny, „quetschen sie Amalia Spitzer aus, wo sie sich befindet. Sie schwebt in Lebensgefahr. Verstanden? Lebensgefahr!“


  Xynthia wurde zum ersten Mal bewusst, dass etwas nicht stimmte.


  „Moment mal“, hakte sie umständlich nach.


  „Wie kommen Sie denn darauf?“


  Fanny war gerade danach, berstend vor Wut die eigenen vier Wände hochzugehen.


  Alternativ hätte sie auch gern Unschuldige erwürgt oder den ersten besten, der ihr derzeit über den Weg lief, nach Strich und Faden zusammengefaltet. Ihr fehlte nicht nur Lust, sondern auch Zeit, jetzt Erklärungen über Tatverdächtige und eben geplatzte Sondereinsätze weiterzugeben.


  Sie musste Weber informieren, eine neue Strategie entwerfen, die Kollegen zusammentrommeln, die demnächst umsonst nach Röcke fuhren, eine Fahndung auslösen… Und dabei einen möglichst kühlen Kopf behalten.


  Professionell bleiben. Drei tiefe Atemzüge ließ sie sich Zeit, kalt wie die Arktis zu werden.


  „Haben Sie wirklich gar nichts gehört?“, bohrte sie noch einmal in Xynthias Gedächtnis nach.


  „Irgendeinen Tipp, in welche Richtung die beiden Mädchen aufgebrochen sind? Es ist sehr, sehr wichtig. Ihre Freundin hat einen großen Fehler gemacht.“


  Sie betete insgeheim. Flehte nicht einen Gott, aber die Macht des Schicksals an. Es wäre so schön gewesen, zur Abwechslung mal eine klare, wahre Information zu erhalten.


  „Fillis macht gern Geheimnisse“, enttäuschte die Schülerin. „Sie hat nur das Wetter gelobt, den Nebel. Weil sie keine Zuschauer braucht im Naturschutzgebiet. Dann sind die beiden ins Auto gestiegen und abgerauscht.“


  Naturschutzgebiet. Reflexartig begann Fannys Gehirn zu rotieren. Im Harz gab es jede Menge Kletterhänge, die gleichzeitig einen Schutzstatus genossen. Aber die höchste Kategorie? Der Harz war, soweit sie wusste, überwiegend Nationalpark.


  Wenn die Schultze sich über Nebel freute, dann, weil sie ungesehen bleiben wollte. Also musste ihr felsiges Ziel strenger geschützt sein als die üblichen Kletterrouten im Harz. Was kam noch infrage? Und hatte Xynthia überhaupt recht mit der Annahme, dass eine weite Tour geplant war?


  „Vielen Dank“, unterbrach die Polizistin den eigenen Gedankenstrom. „Frau Versmold, sind Sie unter dieser Handynummer heute den ganzen Tag erreichbar? Wir brauchen später noch eine Aussage von Ihnen.“


  „Von mir?“, wiederholte Xynthia in ansteigender Stimmlage. Man konnte ihre Verblüffung durch das Telefon spüren.


  „Von Ihnen“, bestätigte Fanny knapp und bat noch einmal darum, bei einem Anruf von Amalia sofort informiert zu werden. Dann unterbrach sie die Verbindung. Erst mal Weber und die Kollegen auf den letzten Wissensstand bringen. Die Zeit raste plötzlich. Wahrscheinlich waren alle schon vor Ort eingetroffen und warteten auf sie. Die Uhr zeigte kurz vor neun. Weber hatte alle auf zwei Stunden vor dem geplanten Einsatz nach Röcke bestellt. Sofort rief sie ihn an und informierte über die Neuigkeiten. Er spuckte einige Ungezogenheiten aus. Dann verabredeten sich alle in der Dienststelle, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Fahndung. Je größer, desto besser. Noch auf dem Weg zur Ulmenallee ratterte Fannys Gehirn weiter.


  „Naturschutzgebiet. Nebel. Will nicht gesehen werden.“


  


  Ama war ein wenig müde gewesen am Morgen. Der Schlaf hatte ihr im Traum einen angriffslustigen Tiger gesandt. Wohl eine Nachwirkung der Warnmeldungen, die Donnerstag über den Äther liefen. Natürlich konnte sie nicht weglaufen wie allgemein üblich in solchen Mahren. Schreckensstarr glotzte sie der fauchenden Katze ins Gesicht und erkannte, dass es ein Weibchen sein musste. Das Wissen der Träume, voller Symbole, ohne Hemmung. Schwer zu verstehen. Angstschwitzend war sie hochgefahren, hatte langsam zurückgefunden in die Ruhe bei Xynthia und schlief später wieder ein.


  Gegen sechs wurde sie munter, machte sich leise fertig, wartete. Dann war Fillis tatsächlich gekommen. Ama freute sich. Dass die Polizei in Röcke gegen neun Uhr vergeblich auflaufen würde, ließ sie im Moment kalt. Schließlich hatten diese Geheimniskrämer sie gestern lange und vergeblich zappeln lassen. Und wenn man ihr nichts über Kai sagen wollte, würde sie Fillis eben fragen. Natürlich nicht ganz offen, dafür hatte gestern doch ein Quäntchen zu viel Verdacht auf der Freundin gelastet. Ama wollte sich tarnen und geschickte Fragen stellen. Aber mit dem Elan des neuen Tages kamen ihr Webers Andeutungen von gestern Nachmittag vor allem versponnen vor. In was hatte die Polizei sich da bloß reingesteigert? War es eine Berufskrankheit, bei jedem Menschen zuerst das Schlechte zu sehen? So wie Kais Kollegin, die regelmäßig die Zähne fletschte, wenn sie Ama nur von Weitem bemerkte.


  Auf dem Weg redeten die Freundinnen über alles Mögliche. Ama schob das geheime Projekt mit den Fangfragen vor sich her. Während die Scheinwerfer des gelben Panda über eine Bundesstraße durch die diesige Vordämmerung tasteten, erzählte Fillis, dass sie zum Hohenstein wollte.


  „Super Kletterfelsen hier in der Ecke“, berichtete die Krankenschwester.


  Auch sie wirkte etwas müde und trug dunkle Ringe unter den Augen. Aber ihr Auftritt war entschlossen wie stets.


  „Musstest du doch wieder arbeiten“, erkundigte Ama sich.


  „Nein. Ich hab noch frei. Werde morgen erst mal weg fahren. Die streichen mir sonst den ganzen Resturlaub, den ich im Laufe des Jahres angehäuft habe. Machen sie gerne und dann drehen sie den Schwestern eine lange Nase, sagen „Bätsch“, und hättet ihr eure Überstunden mal rechtzeitig angemeldet. Ich kenne das.“


  „Ungerecht.“


  „Genau.“


  „Wo willst du hin im Urlaub?“


  „Mal sehen.“


  „Viel Zeit hast du nicht. Wegen des Weihnachtsballs. Freust du dich drauf?“


  „Der Weihnachtsball,“ erwiderte Fillis mit Überraschung in der Stimme. „Ja. Stimmt. Am 24. 12. Dann bin ich wieder hier. Klar.“


  Es hörte sich eher an, als wäre die Festivität ihr lästig wie eine Warze an der Nase. Ama spürte es und verbuchte eine halbe Lüge auf ihrem internen Prüfkonto. Die erste an diesem jungen Tag?


  „Fahr doch ein paar Tage in den Harz“, schlug sie vor.


  „Weiß ich noch nicht genau. Dieser Hohenstein“, lenkte Fillis ab, „ist eine richtige Klippe. Schade, dass man ihn heute nicht von Weitem sieht. Er ragt total mächtig aus dem Wesergebirge raus. Über 40 Meter hohe Kletterwände. Muss man sonst lange für fahren, um so was in Norddeutschland zu finden.“


  „Hast du ihn schon mal probiert?“


  „Nee. Aber im Internet berichten die Leute davon. Er ist nicht ganz einfach. Es mischen sich zwei Gesteinsschichten, Jurakalk und Sandstein. Eins bröckelt viel, das andere wenig. So ähnlich wie an der Porta.“


  „Na, ich lass dich schon nicht los.“


  Die Straßen zum Hohenstein wurden zuletzt immer schmaler. Sie endeten auf einem völlig nebelverhangenen Wanderparkplatz, direkt am Waldrand. Mächtige Buchen reckten sich ringsum winterkahl und schweigend in den grauen Himmel. Nahebei gluckste ein eiskalter klarer Bach zu Tale, der Blutbach. Ein Grillplatz und große Rasenflächen drumherum schmiegten sich als Einschnitt zwischen die Bäume. Im Sommer schön zum Spielen und Feiern, momentan allerdings war alles in graue, gespenstische Schwaden gehüllt. Der gelbe Panda bildete neben einem leeren Waldarbeiter-Bauwagen das einzige Gefährt auf dem Parkplatz.


  Amalia spürte zum ersten Mal eine Gänsehaut. Bald musste sie beginnen, Fillis auf den Zahn zu fühlen. Aus der ihr eigenen Harmlosigkeit heraus der größte Schutz. Einen Moment lang warnte ihr Bauch. Sie beschwichtigte ihn. Wenn die Freundin wirklich etwas über Kai wusste, nützte es jetzt am allerwenigsten, den Schwanz einzuziehen. Im Gegenteil. Und was sollte passieren? Fillis wusste nichts von dem gestrigen Polizeitermin. Ama würde diesen Vorsprung geschickt nutzen, um Wahrheit von Lüge zu scheiden. Webers Fragen hatte ihr zuletzt klargemacht, dass die Freundin vielleicht aus reiner Berechnung Mitleid erweckte. Es gab ihr Macht über andere Menschen. Manipulierte die Krankenschwester, indem sie den blinden Bettler spielte? Um in Wirklichkeit mit sehenden Augen abzutasten, wer ihr nützlich sein konnte? Die Gänsehaut kroch Ama erneut über den Arm. Nicht wegen der Kälte des Nebels. Doch sie wusste plötzlich: Wenn die hier neben ihr etwas gegen Kai unternommen hatte, würde sie…


  Ja, was?


  … Fillis dafür bluten lassen. Aber Weber hatte immer nur von Indizien gesprochen, nicht von Beweisen. Sein übliches Geschwafel, das alles oder nichts beinhalten konnte. Anders Fanny Reichert. Wie hatte sie sich gestern ausgedrückt? „Ob der überhaupt noch am Leb…“ Spontan rausgerutscht war es ihr, dabei war diese Frau humorlos wie ein spanischer Kampfstier. Also dürfte sie den Satz ernst gemeint haben. Dafür sprach auch die peinlich berührte Reaktion der beiden Ermittler. Sie machten sich Sorgen um Kai, wollten es aber nicht zugeben.


  „Wir müssen noch eine Weile marschieren“, informierte Fillis ihre Beifahrerin und riss sie damit aus den irrlichternen Gedanken. „Nimm deinen Proviant mit, dort oben kann man ganz gut sitzen. Der Weg eben mal hier runter ist zu weit. Wenn dich der Hunger überkommt, hast du gleich alles dabei.“


  Sie verließen den Wagen, schulterten die Rucksäcke und folgten dem Bach talaufwärts. Sprudelnd begleitete er ihren Weg eine Weile. Sein Gesang bildete in der geisterhaften Stille des Nebels das einzige Geräusch. Unnatürlich laut schallte es, als ritten die Töne auf den winzigen Tropfen der feuchten Luft weit hinaus ins Nichts. Geisterhaft winkten die nackten Äste der hohen Buchen durch die winterkahle Kulisse. Matt graugrün schimmerte ihre glatte Borke, ohne jenes Silber, dass die Sonne gern darauf hervorzauberte. Die höchsten Äste der über 30 Meter mächtigen Bäume verschwanden im Dunst. Heute wuchsen sie direkt in den Himmel, der sich so niedrig auf die Erde hinabsenkte. Kein einziger Wanderer kreuzte den Weg der jungen Frauen. Ein Rudel Rehe brach eilig durchs Gestrüpp, wie gehetzt von ominösem Unheil hinter sich. An einer Weggabelung mussten die beiden den singenden Bach verlassen. Von nun an ging es steil bergan. Sie schwiegen. Es war anstrengend, die gewundenen, rutschigen Wege hinaufzusteigen. Manchmal erleichterten krummschiefe Steinstufen den Pfad. Braun moderte das Laub auf den Hängen. Feuchtigkeit stieg von ihm auf, würziger Geruch nach Pilzen und Mulm.


  „Oben machen wir erst mal Pause“, schnaufte Fillis und strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht. Ama nickte stumm. Das Tempo war flott, der Schweiß lief ihr über den Rücken.


  „Also oben“, dachte sie.


  Dort würde ihre Nachforschung beginnen. Harmlos bleiben, was immer auch passierte. Aber das Messer in ihrer Hosentasche lag bereit. Ein kleines Taschenmesser. Damit konnte sie Fillis erpressen, wenn diese im Hang hing. Eine Klinge am Kletterseil. Natürlich nur, wenn ihre Fangfragen tatsächlich eine Lügnerin entlarvten.


  „Sag mir, was mit Kai ist“, phantasierten ihren Gedanken kurz in die Zukunft. „Sonst lasse ich dich abstürzen.“ Schweigend stapfte sie die Serpentinen hinauf, verbarg ihr Gefühl.


  


  Die Fahndung lief. Der gelbe Panda, das Autokennzeichen, die Beschreibung der gesuchten Personen. Auch die Möglichkeit, dass eine der beiden, und zwar die Gefährlichere, eine Waffe besaß. Alles kreiste im Polizeifunk. Einen Hubschrauber, den Weber am liebsten bestellt hätte, konnte man nicht gebrauchen, es war zu nebelig. Wieder einmal versuchte ein Computerprogramm, Amas Handy zu orten. Erfolglos. Der Kommissar warf sich Haare raufend vor, die Umstände nicht besser vorausgeahnt zu haben.


  Fannys Gedanken drehten wie eine Roulettekugel um die Angaben, die Xynthia gemacht hatte. Sie klaubte eine Karte des Landkreises heraus: Wanderrouten im Schaumburger Land mit angrenzenden Gebieten. Sofern Xynthias Vermutung zutraf, dass die beiden Mädchen eine lange Tour vorhatten, wäre eine Karte vom Harz besser gewesen. Aber momentan besaß die Ermittlerin keine Karte vom Harz. Und Fanny wollte jetzt etwas tun. Nicht sitzen, warten, Däumchen drehen. Fast irrsinnig werden dabei. Sie musste sich beschäftigen. Wie lange hatte sie diese Karte nicht mehr in den Händen gehalten? Im Zeitalter der grenzenlosen Vernetzung griff man auf digitale Informationen zurück. Bilder aus dem Weltall, die man heranzoomen konnte, bis die Sonnenliegen in Nachbars Garten klar zu erkennen waren. Aber Naturschutzgebiete offenbarten diese Satellitenaufnahmen nicht.


  Nachdenklich faltete sie den Plan auf. Suchend fuhren ihre Finger über den östlichen Teil des Landkreises. Der Deister. Grenzgebirge zum Hannöverschen. Darunter der Süntel. Überleitung nach Bad Münder. Immer wieder verharrte sie, wenn die Signatur NSG im Plan auffiel. Naturschutzgebiet. Sie kramte in ihrer Erinnerung. Wo gab es Kletterfelsen? Entschlossen packte sie den aufgeschlagenen Plan, setzte sich neben den Computer, ging ins Internet. Hinterfragte sämtliche Örtlichkeiten, auf denen ihr Finger steckenblieb. Ergebnislos. Keine Kletterfelsen plus NSG. Weder im Deister noch im Süntel. Konzentriert driftete sie hinüber auf das Wesergebirge. Auch hier: Jede Menge kleiner NSGs. Meistens lagen sie eingestreut in das frische Grün der Waldfärbung. Unschlüssig verharrte ihr Zeigefinger in der Nähe von Hessisch Oldendorf. Der Hohenstein. Alte, germanische Kultstätte, überregional bedeutsam. Noch mehr? Sie googlete den Hohenstein. Wie viele derartige Felsen gab es eigentlich in Deutschland? Systematisch klickte sie sich bis zur Website des hiesigen Berges durch. Eine senkrechte, grauweiße Klippe strahlte auf, dicht ummantelt von sattgrünem Wald. Die Internetseite einer Klettergruppe berichtete begeistert vom Felsen und den Schutzauflagen, die durch Fledermäuse dort entstanden. Große Teile des Gebiets waren im Winter gesperrt. Fannys Inneres kribbelte plötzlich nervös.


  „Wir sollten uns den Hohenstein ansehen“, unterbrach sie Webers nervtötendes Herumtigern.


  „Wer oder was ist der Hohenstein“, fragte er abgelenkt.


  „Ein Kletterfelsen im Wesergebirge. Ungefähr eine halbe Stunde Autofahrt von hier. Er besitzt strenge Schutzauflagen. Das könnte die Aussage unserer Zeugin erklären, Felicitas Schultze wolle nicht beim Klettern gesehen werden.“


  „Ich komme mit“, signalisierte er Zustimmung.


  „Wer hält dann hier die Stellung, wenn Meldungen reinkommen?“


  „Richtig. Frau Reichert, Sie haben leider recht. Also nehmen Sie einige Leute mit und schauen Sie sich da oben um. Denken Sie daran, was Frau Rotenbach über die Zerstörungswut unserer Täterin gesagt hat. Ich bitte Sie inständig.“


  Er ließ Borkum und Indien unerwähnt. Aber der Verlust zweier Mitarbeiter würde ihn mit Sicherheit an einen jener Orte treiben. Ohne Familie, dafür alkoholabhängig und drogensüchtig, um zu vergessen. Fanny forderte zwei der seit neun Uhr arbeitslosen Kollegen an und fuhr los. Bis Hessisch Oldendorf mit Blaulicht und Sirene in Rekordzeit. Danach ohne Lärm weiter über Krückeberg in Richtung Pappmühle. So schnell die enger werdenden Straßen und die katastrophale Sicht es zuließen.


  


  Ama und Fillis hatten es sich auf einem aufgebockten, tischartigen Felsquader bequem gemacht. Laut einer Infotafel sollte dieser Stein, der sogenannte grüne Altar, angeblich auf germanische Wurzeln zurückgehen. Ungeachtet solcher Würde hatte ihm jemand in der jüngsten Neuzeit eine grobe Karte umliegender Ortschaften eingemeißelt, als wäre der Bann der alten Götter damit ein für alle Male gebrochen. Die Freundinnen zweckentfremdeten den Altar als gute Sitzgelegenheit und hatten ihr zweites Frühstück darauf ausgebreitet. Fillis war schon einmal bis an den Rand der nahen Klippe getreten und in Begeisterung ausgebrochen beim Anblick der Tiefe.


  „Das musst du dir ansehen“, holte sie Ama sofort herbei. Die trat zögerlich näher und spürte sofort den obligaten Schweißausbruch an Handflächen und Fußsohlen.


  Nach unten stürzte der Fels in flirrende Nebelschwaden ab. Diese Klippe hätte endlos weiterreichen können und genauso sah es derzeit auch aus. Von wegen 40 Meter, diese läppische Höhe wirkte wie der Schlund zur Hölle. Abgesehen davon war Ama im Moment viel zu nervös, um gelassen in Abgründe hinunter zu sehen. Das entscheidende Gespräch rückte mit Siebenmeilenstiefeln näher. Ihre schwitzigen Finger spielten unwillkürlich mit dem versteckten Taschenmesser.


  „Ich hab Hunger“, lenkte sie ab und kehrte zum grünen Altar zurück.


  Und dann ging sie Fillis doch direkt an, während die sich Tee einschenkte.


  „Jana und Raimund haben dein Auto Mittwochabend vor Kais Wohnung gesehen“.


  „Soso.“


  „Hast du bei ihm übernachtet?“


  „Ja. Kannst du dir doch denken.“


  Ama spürte den Drang, das Kletterseil jetzt schon anzuschneiden. Aus purer Eifersucht.


  „Harmlos bleiben“, zügelte sie sich. „Und? Wird es was mit euch?“, fragte sie, äußerlich ruhig.


  „Ich glaube nicht.“ Fillis trank ihr Gebräu so gelassen, als säße sie in der Bückeburger Fußgängerzone vor einem Café. Keine Spur von Angst vor dem Hang und nicht der Hauch eines schlechten Gewissens.


  „Du entscheidest dich ganz schön schnell, was?“


  „Ist doch in deinem Interesse, oder?“ Schlagfertig grinste die Kletterin. „Außerdem hast du Heiko nicht eben besonders lange ertragen, wenn ich dich an deinen Wochenanfang erinnern darf.“


  „War Kai auch stockbesoffen oder wollte dich ständig flachlegen?“


  „Nein. Oder doch. Das letzte.“ Fillis Blick glitt in die nebelige Ferne. Abgelenkt. Plötzlich aus der Gegenwart fortgehoben.


  „Weißt du“, setzte sie mit leiser Stimme an, „dass scheint immer dasselbe zu sein bei den Kerlen. Kaum kuschelst du mit ihnen, wollen sie gleich mehr.“


  Es klang nicht wie eine Feststellung, sondern wie eine verschämte Anklage.


  „Naja.“ Die Dunkelhaarige überlegte. Langsam beruhigte sich ihr Inneres wieder. Fillis wirkte nicht sonderlich böse. Offen, manchmal etwas zu ehrlich, ein wenig bissig. Eben völlig normal.


  „Kommt drauf an, wie du das Kuscheln machst“, versetzte sie. „Aber für einen Kerl ist es natürlich immer der erste Schritt zu mehr. Dafür gibt’s ja sonst Eltern und Freundinnen.“


  Fillis zuckte zusammen.


  „Kommt auf die Eltern an“, brummelte sie und schaute weiter in die diesige Ferne.


  „Stimmt“, gab Ama sofort zu. „In deinem Fall lieber nur die Freundinnen. Was hat Kai denn gemacht?“


  Die andere grinste breit, plötzlich wieder sehr siegessicher.


  „Das möchtest du jetzt wohl gerne wissen?“


  „Kannst es auch für dich behalten.“


  „Mach ich auch. Aber ich sag dir, der Typ ist wirklich mies drauf. Der fragt nicht mal mehr.“


  „Bist du abgehauen?“


  „Noch in derselben Nacht. Er wollte mir an die Wäsche. Ich hab ihm eine gelangt, bin dann fluchtartig aus der Wohnung und weg. Das war alles. Zufrieden?“


  Ama nickte.


  „Harmlos bleiben“, pochte der Gedanke in ihr. „Und wachsam.“


  Fillis hatte eine richtige, faustdicke Lüge eingeflochten. Sie war nicht weggelaufen, sondern sogar den Donnerstag über in Kais Wohnung gewesen. Was hatte sie dort getan? Unbewusst fingerte Amas rechte Hand erneut nach dem Messer.


  „Du hast recht“, unterbrach Fillis die Stille. „Zum Kuscheln sind Freundinnen viel besser. Und zum Sichern am Kletterseil auch. Ich bin froh, dass ich dich habe.“


  Ein ungewöhnlich sanftes Grinsen huschte über ihr Gesicht, fast schon gerührt. Ama betete, dass jetzt nicht auch noch eine Umarmung folgte. Schweigend erwiderte sie das Lächeln, so unbefangen es gerade noch gelingen wollte.


  „Weißt du eigentlich“, begann die Kletterin ein neues Thema, „was alles in diesem Tee ist?“ Sie zeigte ihren Becher, in dem nur noch eine Pfütze schwamm.


  „Steht doch auf der Packung. Irgendwas mit Roibusch und Kamille.“


  „Manchmal steht nicht alles auf der Packung. Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?“


  „Man sagt, dass ich es kann. Wenn es nichts Böses ist.“


  „Dann lieber nicht. Sonst bringe ich dich in Gewissensnöte. Das sollte man doch nicht bei einer Freundin, oder?“


  Ama wandte den Blick ab.


  „Nein“, antwortete sie dann. „Aber jemanden erst neugierig machen und dann zurückziehen, ist auch nicht nett.“


  „Ja. Stimmt. Und außerdem ist es eigentlich ziemlich egal, weil ich sowieso demnächst wegfahre“, überlegte Fillis laut. Ihre Augen suchten in den Nebelschwaden über dem Wesertal nach Orientierungspunkten, als gingen ihre Gedanken erneut auf Reise. „Der Tee kommt aus Bolivien. Hast du mal darüber nachgedacht, warum ich mir Roibusch und Kamille aus Bolivien schicken lasse?“


  „Meine Güte“, lachte Ama. „Die Bananen im Supermarkt sind aus Ecuador, die Äpfel aus Südafrika und die Tomaten aus Tunesien. Warum sollen denn Roibusch und Kamille nicht aus Bolivien kommen?“


  „Genau“, fiel die Blonde ein. „Alles mischt sich. Die ganze Welt. Roibusch aus Afrika, Kamille aus Polen und dazwischen ein bisschen Koka aus Südamerika. Darf man nur nicht auf die Packung schreiben. Aber das weiß der Importeur, den ich in Berlin aufgetan habe.“


  „Koka? Habe ich das schon mal gehört?“


  „Ein gutes Stärkungsmittel. Trinken in Bolivien sehr viele Leute. Noch mehr kauen es. Dummerweise kann man auch Kokain daraus machen, also darf Koka nicht importiert werden.“


  „Bist du drogensüchtig?“ Ama bekam runde Augen. Ein neuer Minuspunkt.


  „Koka macht nicht abhängig. Ist ja nur die Vorform der Droge, wie gesagt.“


  „Hast du das auch Kai erzählt?“


  „Bin ich verrückt? Dann könnte ich mich ja gleich selbst anzeigen. Ich sag es dir bloß, weil du meine Freundin bist. Wenn die Polizei sich mal für deine Wohnung und den Tee interessiert, wäre das nicht gut. Lass ihn vorher verschwinden.“


  „Das betrifft dich aber viel mehr! Ich hab die Versandadresse des Händlers doch von dir.“


  Plötzlich begriff die Dunkelhaarige nichts mehr. Redete sich hier jemand gerade selbst um Kopf und Kragen? Und wenn ja, weshalb? Außerdem: Warum sollte sich jemand für diesen Tee interessieren? Das Ganze wirkte fast wie ein Geständnis. Warum wollte Fillis ihr den Rücken gegen die Polizei freihalten? Ging es um Kai? Oder spielte der gar keine Rolle mehr? Wie eine Klaue krallte sich der aufblitzende Gedanke in Amas Bauch. „Ob der überhaupt noch am Leb…“, driftete Fanny Reicherts Satz als Schatten durch die Erinnerung, schob sich anklagend nach vorn.


  „Ich suche jetzt einen Anker für das Seil“, entschied Fillis und erhob sich. „Hilfst du mir?“


  „Besser jetzt als nie“, sprang Ama auf. Sie versuchte, die wilden Gedanken im Kopf zu ordnen. Die Kletterin entschied sich für eine dicke Buche, die gut fünf Meter von der Klippe entfernt stand. Sie befestigte die Seilzüge, stieg in ihre Sicherungsgurte und zog die Verschlüsse der schmalen Kletterschuhe ein letztes Mal fest an. Ama plante. Höchstens zehn Meter durfte sie die Andere in den Hang lassen, besser nur acht. Nicht zu weit hinab, sonst konnte die womöglich das Messer am Seil nicht mehr erkennen. Fillis musste unbedingt die Gefahr realisieren, in der sie demnächst schweben würde. Und dann? Würde die Wahrheitsverdreherin diesmal ehrlich sein? Aus purer Angst? Aber konnte man jemanden, der so abgebrüht war, überhaupt derartig nervös machen? Vielmehr: Konnte Ama es?


  „Ja“, entschied sie und biss die Kiefer zusammen. „Du hast Kai mit dieser Schlange bekanntgemacht. Jetzt steh zu ihm.“


  Noch einige Minuten, dann würde sie in das Lügengeflecht hineinstechen. Ihr Angriff dürfte völlig überraschend kommen. Das eröffnete die Chance, direkt ins Auge des Ungeheuers zu zielen. Und wenn sie doch Hilfe brauchte? Hinterher? Für solche Fälle waren Handys wie gemacht. Prüfend schaute sie auf ihr Gerät. Natürlich: Aus. Sorgsam schaltete sie es ein.


  Eben ließ sich Fillis mit einem Winken hinab in die Klippe. Langsam verschwand erst ihr Körper, dann der Kopf. Amalia maß knapp zehn Meter Seil mit den Augen ab, markierte die Stelle, an der es den Stopp geben würde, indem sie den schlammverdreckten Stiefel darauf abrieb und dann einen dicken Knoten hineinwand. Bis hier und nicht weiter. Stückweise glitt die kräftige Schnur durch ihre Handschuhe. Nach vier Metern gab es eine Ruhepause. Fillis musste sich unten im Felsen orientieren. Ama wusste sich unbeobachtet. Sie nestelte das Messer aus der Hosentasche, öffnete es und sägte probeweise an dem Kletterseil. Eisiger Schreck durchfuhr ihre Glieder. Teil A des Plans ging akut baden: Die Klinge war zu stumpf, um das derbe Kunststoffgeflecht auch nur sichtbar anzuritzen. Sie brauchte einen Plan B. Jetzt, innerhalb der nächsten fünf Meter Seil. Wütend klappte sie das nutzlose Schneidegerät wieder zusammen und ließ es in der Tasche verschwinden. Dann sah sie sich um. Hier lagen überall hervorragende Wurfgeschosse: Äste und Felsbrocken jeder Größe. Während sie das Seil in leichter Spannung hielt, begann sie, Vorrat für eine Bombardierung der Kletterin zu sammeln. Vorsichtig deponierte sie einen Hügel aus Steinen dicht am Klippenrand. Dort, wo die Leine über die Kante lief. Gut, das Fillis zu eitel war, um einen Helm zu tragen. Gespannt wartete Ama.


  


  Fanny Reichert hielt auf dem Parkplatz und hätte auf der Stelle in Siegesgeheul ausbrechen können: Der gelbe Panda stand vor ihnen. Leer. Das Kennzeichen stimmte.


  „Mach sofort Meldung an Weber“, wies sie einen der Begleiter an. „Wir brauchen Verstärkung.“


  „Krankenwagen auch?“


  „Weiß ich nicht. Doch. Zur Sicherheit. Ja. Aber hoffen wir erst mal das Beste.“


  Rasch stellte sie den Motor aus und stieg aus dem Wagen. Die kalte Stille, die der glucksende Bach noch unterstrich, wirkte gespenstisch. Dazu der dichte, graue Nebel. Englische Verhältnisse.


  „Wir müssen so leise wie möglich bis direkt unter die Klippe“, informierte sie die beiden anderen. Die Zeit brannte ihr unter den Nägeln.


  „Dann sollten wir den kleinen Trampelpfad nehmen“, schlug der Ortskundige der Männer vor. „Er führt fast direkt hoch. Man spart mindestens die Hälfte an Zeit gegenüber dem Hauptweg. Allerdings ist es viel anstrengender.“


  „Außerdem wissen wir nicht, ob die beiden Damen nicht inzwischen schon auf dem Rückweg sind“, wandte Fanny ein. „Wir werden uns aufteilen. Einer bleibt hier unten und blockiert den Panda. Falls oben was schiefgeht und die Täterin auskneifen will. Kann gut sein, dass sie bewaffnet ist. Wie gesagt: Kais Dienstwaffe fehlt. Das übernimmst du, Bernd.“ Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, was schiefgehen könnte.


  „Der zweite geht über den Hauptweg hoch. Das machst du, Stefan. Leise und möglichst unsichtbar. Wenn die beiden Grazien kommen, lass sie vorbei und häng dich dahinter. Unten fangt ihr sie zu zweit ab. Ohne Auto kommen die nicht weit. Ich klettere diesen Gämsenpfad hoch.“


  „Du weißt, dass so was gegen jede Dienstanweisung ist?“, monierte ihr Kollege abwartend. Fanny schoss das Blut in den Kopf. Natürlich wusste sie es. Aber sie spürte auch, das dort oben jemand war, der über Kais Gedeih und Verderb regierte. Und derselbe Instinkt betonte unablässig, dass keine einzige Minute zu verlieren sei. Nicht mal eine Sekunde. Wie ein schwarzes Mantra drehte die Eile in ihrem Brustkorb.


  „Wenn einer von euch Bammel hat“, entschied sie resolut, „bleibt er hier beim Auto.“


  Sie warf einen herausfordernden Blick hinterher. Die beiden Männer signalisierten ein Okay. In dem Moment krakeelte Weber über den Polizeifunk: Amalia Spitzers Handy sei geortet worden. Vom Hohenstein.


  „Wissen wir schon“, antwortete Fanny grinsend. Dann verkabelten die drei sich mit winzigen Freisprechanlagen. So konnten sie den Kontakt untereinander halten.


  „Die Verstärkung soll auf keinen Fall mit Sirene hier ankommen“, betonte Fanny. „Keine heulenden Motoren, kein Gequatsche. Wir spielen Indianer auf dem Kriegspfad.“


  „Wollte ich schon als kleiner Junge immer spielen. Röcke wäre dagegen ganz schön langweilig geworden.“


  „Und tröste Weber noch ein bisschen. Der geht grade am Stock.“


  Die drei trennten sich. Zügig und fast lautlos stiegen zwei von ihnen in Richtung Hohenstein empor. Fanny eilte den schmalen Waldpfad mit großen Schritten hinauf. Der steile Hang schraubte sich in engen Serpentinen hoch und nahm ihr den Atem, doch die Sorge trieb sie voran. Auf halber Höhe polterte plötzlich ein Stein von oben herunter, gleich darauf schrie eine Frau.


  Fillis war eben von einem harten Ruck am Seil aus ihrem Halt gerissen worden. Noch während sie wie eine Weihnachtskugel am Aufhängefädchen baumelte, flog ein faustgroßer Stein auf sie zu. Rasch zog sie den Kopf ein und schrie auf, denn das Geschoss traf stattdessen ihre Hand. Amas Gesicht erschien über dem Abhang. Sie hatte sich hingelegt und schaute bäuchlings hinab.


  „Was machst du da oben?“, empörte sich die Kletterin.


  „Du erzählst mir jetzt, was mit Kai ist“, befahl die Dunkelhaarige.


  Ihre Stimme klang hell und schrill.


  „Bist du ausgetickt, hör mal“, geiferte Fillis zurück. „Was hab ich dir denn getan? Den Süßen madig gemacht? Weil du die Wahrheit nicht ertragen willst?“


  Als Antwort kam ein zweiter Brocken. Deutlich größer als der erste. Wieder zog Fillis den Kopf ein.


  „Ich glaube dir gar nichts mehr“, schrie Ama hinunter. „Du bist Mittwoch die ganze Nacht in Rusbend geblieben. Und den Donnerstag über auch. Lüg nicht.“


  „Ist doch Quatsch. Ich war nicht da. Der wollte mich nach einer Stunde vernaschen, sag ich dir doch!“


  Das Leugnen schien Öl ins Feuer zu gießen. Denn diesmal nahm die Dunkelhaarige sich mehr Zeit zum Zielen und verwendete zwei Steine, kurz nacheinander. Scharfkantige Bruchstücke, groß wie eine flache Männerhand. Während Fillis den Kopf vor dem ersten Geschoss in Sicherheit brachte, zischte schon das zweite heran. Es traf genau die Stirn. Mit dem harten Schmerz zuckte eine kurze Ohnmacht durch die Kletterin. Das Seil hielt sie sicher, nur wenige Sekunden später erwachte sie wieder und begriff allmählich, in welch misslicher Lage sie hier festhing. Suchend glitten ihre Augen über den Fels, um nach Griffen Ausschau zu halten. Während sie links einen Halt aussuchte, flog Amas nächster Stein herab. Wieder musste sie in Deckung gehen.


  „Was wird das“, schrie sie nach oben. „Willst du mich umbringen?“


  „Du sagst mir jetzt die Wahrheit, verdammte Lügnerin!“


  „Hab ich doch, du Weichei! Warmduscher!“


  Statt einer Antwort flog der nächste Stein, wieder gut gezielt. Scharfkantig traf er den Oberschenkel, riss ein Loch in die Hose und einen tiefen Kratzer ins Bein. Fillis wurde klar, dass es dumm war, die dort oben zu provozieren. Offenbar wusste sie mehr, als sie zugab. Ihre Selbstsicherheit zerrann. Das hier war kein Spiel mehr, Amas Zorn fühlte sich schmerzhaft echt an. Wie ein heraufziehender Orkan mit heftigen Böen aus Wut, die entschlossen den Fels hinabpfiffen.


  „Was ist mit Kai?“ Laut dröhnte die Frage durch den Nebel. Fillis begann zu zetern und steigerte sich in Vorwürfe: Der Kerl sei völlig schamlos, nutze seine Stellung aus, gebe mit fremden Heldentaten an, bespringe jedes weibliche Wesen… Unter ihren Anwürfen schien Kai zum perversen Gewalttäter zu mutieren. Ein Jekyll, der in Wirklichkeit ein Hyde war. Jemand, der auch vor einer Vergewaltigung nicht zurückschreckte, sofern er sich im Vorteil wusste. Ama hörte die Worte und suchte vergeblich nach dem Menschen, den sie selbst kennengelernt hatte. Entsetzt begriff sie, wie stark Fillis die Realität verzerrte. In diesem Augenblick entschied sie sich. Mehrere gezielte Steine regneten auf die Kletterin herab und brachten sie in höchste Raumnot.


  „Ich höre auf“, bot Ama an, „wenn du sagst, was mit Kai ist. Jetzt, genau in diesem Moment. Hast du ihm was getan?“


  „Dem geht es schon viel besser. Ist alles vorbei für ihn. Heute Morgen, vor unserer Abfahrt, hab ich dafür gesorgt. Der ist längst hinüber.“


  Amalia hatte erwartet, neue Lügen zu hören. Ausflüchte, die sie entlarven und mit ihren Steingeschossen rächen konnte, bis Fillis endlich die Wahrheit preisgab. Doch jetzt eröffnete die Blonde Kais Ermordung, fast beiläufig, ohne jedes Mitleid. Es überstieg Amas Kraft. Die letzte Strophe des Königskinderliedes verstummte. Plötzlich stand sie schutzlos diesem Schatten, dem schwarzen Tod, gegenüber. Es fühlte sich an wie ein Keulenschlag. Von einem Moment zum nächsten kam die Erkenntnis, etwas, das unersetzlich war, nicht halten zu können. Trotz aller Hoffnung, allen Wagemuts. Ihr rudimentärer Plan verblasste, er versank einfach im umgebenden Nebel wie ein leckgeschlagenes Boot auf offener See. Kälte griff an ihr Herz und umspannte es mit einem festen Band, das immer enger wurde. Tief atmete sie ein gegen den Druck und den Schmerz, der dahinter wohnte.


  Weber hatte ihr gestern keinen Bären aufgebunden. Im Gegenteil, er untertrieb. Etwas in ihr begehrte auf. Das Herz stemmte sich gegen das zu enge Band, pumpte verzweifelt, zerbrach die Fessel, begann wild zu rasen. Die Trauer schlug um in Rachsucht. Sie suchte und fand die Schuldige. Hier, hilflos im Fels hängend, genau unter ihr. Sie ignorierte jede Ethik, die man Ama jemals beigebracht hatte. Entschlossen suchte sie den größten Brocken aus dem Berg Munition heraus und lugte weit über den Abhang hinunter. Inzwischen ließ der Blick in die Tiefe sie kalt. Fillis Geständnis wollte sie hören. Ihre Beichte. Warum nur war dies blöde Messer zu stumpf?


  „Ich mach dich fertig“, brüllte sie nach unten und ließ den Felsbrocken folgend.


  Die Kletterin warf sich mit einer gewaltigen Bewegung zur Seite und baumelte sekundenlang hin und her.


  „Ich erzähl dir alles“, zeterte sie in Todesangst hinauf. „Du hast gesagt, du hörst auf. Hol mich hoch.“


  „Das könnte dir so passen. Damit du mich dann auch noch erledigen kannst. Mörderin. Erzähl von dort unten. Aber mach schnell, ich hab noch ganz viele dicke Steine hier liegen. Sobald du aufhörst, fange ich wieder an. Bis du Matsch bist. Nur noch ein Klumpen Fleisch, kapiert? Dann weißt du, wie sich das anfühlt.“


  „Okay.“ Die Stimme von unten klang weinerlich. „Lass mich gerade einen Halt suchen, ja? Hörst du? Nur ein paar Griffe für Hände und Füße. Die Gurte schnüren mir alles ab.“


  „Red nicht. Ist doch alles nur Lüge. Ich will jetzt sofort wissen, was du mit ihm gemacht hast.“


  Zur Bekräftigung folgte ein weiterer Brocken. Genau gezielt, und in dem Stein lag wütende Kraft. Fillis, die nicht rechtzeitig ausweichen konnte, wurde hart an der Schulter getroffen und heulte auf.


  „Ich erzähl es dir ja“, jammerte sie. „Kai liegt im Schießstand.“


  „Belügst du mich wieder? Was für ein Schießstand?“


  Ebenso dachte Fanny. Sie verharrte völlig lautlos etwa 30 Meter unter dem Fuß der Klippe. Erst hatte sie so schnell wie möglich nach oben gewollt, um Fillis zu stellen und sie über Kais Verbleib auszuquetschen. Dann jedoch begriff sie, welcher Disput hier mit sehr steinzeitlichen Mitteln ausgetragen wurde. Dieser Streit war äußerst effektiv, um wichtige Infos zu erfahren. Und er entlastete Amalia Spitzer vom Vorwurf der Mittäterschaft, den man ihr machen dürfte. Also lauschte die Ermittlerin, gedeckt durch den Nebel, der die Worte mit unwirklicher Klarheit durch die Luft wirbelte.


  „Am Harrl ist ein Schießstand“, schrie Fillis nach oben. „Drumherum nur Maschendraht. Kann man ganz einfach mit einer Zange aufknipsen. Da hab ich den Kerl abgelegt und noch eine Portion Haldol einlaufen lassen.“


  „Du bist völlig verrückt. Warum in einem Schießstand?“


  „Damit ihn vorher noch eine strafende Kugel erwischt.“


  Während Ama böse Wünsche und harte Steine in die Tiefe warf, kauerte Fanny sich hinter den mächtigen Wurzelteller einer umgestürzten Buche, sah auf die Uhr und rechnete. Die Protokolle des Gerichtsmediziners geisterten durch ihren Kopf. Haloperidol wirkte, oral verabreicht, nicht sofort. Bei Peter Hoermann hatte der Pathologe vier Stunden bis zum Tod angesetzt. Kai war fit und jung. Also mochte er derzeit noch einen winzigen Abstand zur Himmelspforte haben, auch, wenn sein Lebenslicht schon bedenklich flackerte.


  Sofort rief sie Webers Nummer auf und informierte ihn flüsternd über die Neuigkeit. Er saugte das Wissen regelrecht aus dem Hörer.


  „Beeilen Sie sich“, endete sie.


  „Vielleicht lebt er noch. Ich habe bloß keine Ahnung, wie man das Haloperidol wieder aus ihm rauskriegt.“


  Sie verstummte. Oben am Hang wurde es auffällig leise. Die Mädchen hatten sich im Moment nichts mehr an den Kopf zu werfen, weder verbal noch praktisch. Vorsichtig spähte Fanny hinter der Wurzel hervor. Der Nebel hinderte sie an der klaren Sicht.


  Weber unterbrach die Verbindung und nötigte einen der hiesigen Kollegen, ihn sofort zum Schießstand am Harrl zu fahren sowie gleich einen Krankenwagen dorthin zu bestellen.


  „Wir brauchen eine Blutwäsche“, forderte er. „Kriegen Sie das in Bückeburg hin?“


  „Im Krankenhaus jedoch nicht mehr“, bedauerte der. „Aber das Mindener Klinikum ist nicht weit.“


  „Haut ab“, unterbrach die Polizistin am Empfangstresen. „Ich schicke euch den Krankenwagen und bereite die in Minden darauf vor, dass gleich einer zur Dialyse reinkommt. Viel Glück.“


  Beide sprangen ins Auto, ließen sich von der Geschwindigkeit des losschießenden Wagens tief ins Sitzpolster pressen. Der nahe gelegene Schießstand war schon nach drei blaulichtgetränkten Minuten erreicht. Samstägliche Schützen hatten sich in dem roten Ziegelbau eingefunden. Ein fröhlicher Umtrunk flottierte unter ihnen.


  „Sofort den Übungsbetrieb einstellen“, befahl Weber, indem er noch an der Tür, mit der er quasi ins Haus fiel, den Dienstausweis zückte.


  „Wir haben ja noch gar nicht angefangen“, entgegnete einer, der am ehesten wie der Hausmeister wirkte. „Was ist denn los?“


  „Wir suchen auf ihrem Gelände einen Mann, der wahrscheinlich zwischen den Schießbahnen liegt.“


  Während die Schützen gutgelaunt auf den Kommissar einredeten und seine Behauptung für sehr abwegig hielten, stürzte der Uniformierte, der als Wegweiser mitgekommen war, hastig in den offenen Bereich der Schießbahnen. Tastete sich unter Trennwänden durch, suchte in versteckten Ecken.


  Ohne Erfolg.


  Erst, als er das hintere Ende erreichte, sah er ein längliches Bündel. Es lag reglos hinter jenem Gestell, das die Seilzüge hielt, an denen man alle Zielscheiben einholen konnte. Er erkannte die Gestalt sofort. Aber sie war nicht ansprechbar, zeigte kaum spürbare Atmung.


  „Ich hab ihn“, brüllte er nach vorn. Weber kletterte in die Schussbahnen hinunter, verfolgt von einem Dutzend wild gestikulierender Schützen. Zu zweit hoben sie Kai aus dem Gestell.


  „Den hätten wir ja im ganzen Leben nicht aufgespürt“, versetzte der Bückeburger.


  „Hoffen wir, dass es was genützt hat“, sorgte der Nienburger sich. Die flache Atmung des Betäubten gefiel ihm überhaupt nicht. „Wir bringen ihn sofort nach Minden. Notfalls auf dem Rücksitz. Jede Sekunde ist kostbar.“


  Ein Krankenwagen erreichte mit lärmender Sirene das Gelände. Er verschluckte in fliegender Hast den Halbtoten und erreicht in Rekordzeit sein Ziel. Kai hing ganze 12 Minuten nach seiner Auffindung an einer künstlichen Niere. Sein Blut floss Liter für Liter aus dem Körper. Maschinen stabilisierten die Atmung, den Kreislauf. Mediziner überwachten seinen Körper und steuerten sofort dagegen, wenn etwas zu entgleisen drohte. Mit jeder Minute reinigte das Dialysegerät den roten Lebenssaft ein wenig mehr von dem tödlichen Stoff.


  


  Am Hohenstein hatte Ama ihre Munition verschossen. Fillis rechtfertigte sich jetzt und gab anderen die Schuld. Sie berichtete von dem Ekel, der regelmäßig in Momenten der Intimität zuschlug, beklagte den Stiefvater, bei dem die Fünfjährige nur etwas gekuschelt und eine schützende Hand gesucht hatte. Doch Fillis hatte die falsche Hand gefunden. Eine, die zuerst den Kopf streichelte. Danach über Brüste, die noch gar keine waren. Und dann noch tiefer…


  Die Hand kam öfter.


  Das Kind war hilflos und seine weinende Seele spaltete den Missbrauch ab. Mauerte es in einen Keller. Doch immer, wenn ein Mann die erwachsene Frau dort berührte, wo die Hand das Kind missbraucht hatte, floh die Abspaltung aus dem Keller. Sie verwandelte Fillis in eine rachsüchtige Furie, schlau und grausam, um Grausamkeit zu rächen.


  Ama hörte die Worte und begriff sie doch nicht. Ihr Zorn war aufgebraucht. Noch während sie wie eine Marionette nach weiteren Schleudersteinen suchte, schlug zum zweiten Mal die Trauer über ihr zusammen. Der Schock ließ sie frieren, als wären ihre Knochen aus blankem Eis. Zitternd wankte die Schülerin zum grünen Altar hinüber. Sie sank darauf nieder. Kai war tot. Zu spät. Die letzte Strophe hatte sich erfüllt.


  Als viele Minuten später der erste vernünftige Gedanke durch den Gefühlswust drängen konnte, schrie er um Hilfe. Sie musste die Polizei benachrichtigen, es wenigstens versuchen. Taub tasteten die Finger nach dem Handy, fanden den kleinen Apparat, zogen ihn mühsam hervor. Die Tasten verschwammen vor den Augen, heftig wischte sie Tränen fort. Sofort flossen neue nach. Das kleine Gerät entglitt ihr und krachte auf den Boden. Wie in Zeitlupe bückte sie sich.


  Fanny Reichert hatte den Rücken der Klippe erreicht. Rasch und leise glitt sie in die Nähe des grünen Altars. Das Sicherungsseil an der Buche fiel ihr auf. Es war nicht mehr straff gespannt. Etwas raschelte, kurz, aber vernehmlich. Aus einem dichten Gesträuch, 15 Meter in Richtung Wald. Ama hörte das Geräusch ebenfalls. Sie hob den Blick, ihre tastenden Finger erstarrten mitten in der Bewegung. Erinnerung glitt in den Traum der vergangenen Nacht zurück.


  Fanny versuchte ebenfalls, den Nebel zu durchdringen. Die Bäume störten ihre Sicht. Vorsichtig wechselte sie den Standort und kam dichter an den grünen Altar. Amas Gesichtsausdruck nach musste dort drüben eine alte germanische Gottheit stehen. In Fellkleidung mit Steinkeule und einem Raben auf jeder Schulter. Vorsichtig zog die Ermittlerin die Waffe aus dem Holster und tastete das Gebüsch mit den Augen ab. Braun schimmerten die verfilzten Äste, braun faulte das Laub darunter, braun raschelten alte, verkrümmte Blätter an den Stängeln. Dann aber begriff sie: Zwischen den hundert Nuancen des toten Brauns strahlte ein lebendiges Gold. Rund, klein wie eine Eineuromünze, mit einem schimmernden Schwarz in der Mitte. In zweifacher Ausfertigung. Augen. Der fixierende Blick eines Raubtiers. Völlig reglos glänzten die Lichter herüber, atemlose Minuten lang.


  Plötzlich entstand seitlich des grünen Altars ein neues Geräusch. Wieder ein Rascheln. Fanny lenkte die Aufmerksamkeit darauf. Erkennen konnte sie nichts, aber dieser Ton blieb beständig, etwas näherte sich. Die Polizistin reckte den Kopf. Jetzt bemerkte sie einen klaffenden Spalt im Gelände, der wie eine abschüssige Rampe auf den Klippenrand zu verlief. Sein Boden war mit Laub bedeckt und etwa einen Meter breit. Am oberen Teil konnte man die Vertiefung einsehen. Was dort emporschlich, ließ ihr Adrenalin sprudeln: Fillis hatte sich erfolgreich befreit und in der Wand hochgearbeitet. Mit unglaublicher Energie war sie in diesen schmalen Korridor gelangt, der ganze acht Meter neben dem grünen Altar auf normales Geländeniveau anstieg. Sie würde Amalia, die immer noch wie paralysiert auf die Tigeraugen starrte, völlig unvorbereitet finden.


  „Wo bleibt die Verstärkung“, hetzten Fannys Gedanken quer durch die Stirn. Immer, wenn man Hilfe brauchte, war niemand da. Die Kletterin entstieg dem Schlund, wie eine Ausgeburt der Hölle, mit blutüberströmtem Gesicht und zerrissener, rotgetränkter Kleidung, wo scharfe Steinkanten sie verletzt hatten. Sie sah Ama und lenkte sofort in diese Richtung. Ihre rechte Schulter und der Arm wirkten verletzt. Die Hand war dick angeschwollen. Vorwiegend mit dieser Seite hatte sie die Felsbrocken abgewehrt. In schnellen Schritten sprang sie auf den grünen Altar zu. Fanny wusste: Wenn jetzt nicht jemand dazwischen ging, gab es weitere Tote. Und es würde wieder den Falschen treffen. Tiger im Gebüsch hin oder her. Mit der Waffe im Anschlag sprang sie auf.


  „STEHENBLEIBEN! POLIZEI!“


  Sie bellte die Worte mit aller Autorität heraus. Fillis schien gar nicht hinzuhören. Schon hatte sie den Altar erreicht, griff nach ihrem Rucksack, riss Kais Dienstwaffe heraus und richtete sie auf Amalia.


  „Das bezahlst du alles“, schleuderte sie gepresst heraus. „Verpfeifst mich an die Bullen.“


  Wut und Rachsucht umsprühten sie wie ein Funkenregen. Ihre Miene verriet einen Hass, an dem Fannys Anweisung komplett abprallte. Die Ermittlerin erstarrte. Eine Geiselnahme. Perfekt. Welche Strategie jetzt? Reden! Sprechen war immer gut.


  „Sie kommen hier nicht weg, Felicitas Schultze“, rief sie energisch. Hoffte, dass die Verstärkung sich vom Wortwechsel zu größter Eile antreiben ließ. Ihr Mikro übertrug alles.


  „Bleib weg“, warnte die Mörderin. „Ich nehme nur die hier mit.“


  Sie stieß Ama, die immer noch nichts zu begreifen schien, in Richtung der Felskante. Fanny erfasste im Bruchteil einer Sekunde, dass dies keine der üblichen Geiselnahmen wurde. Es ging um den letzten Weg, fort aus dem Leben. Eine Borderlinerin, die keinen Ausweg mehr sah. Wie hätte Miss Trelawney gesagt? „Klassisch. Absolut klassischer Fall.“ Und auch hier blieb die Theorie grau. Dafür schrie die Praxis flehend nach Taten. Sofort. Schritt für Schritt kam die Polizistin aus ihrem Versteck, langsam, die Waffe nur halb abgesenkt. Deeskalieren oder sehr gut zielen jetzt? Unentschlossen folgte sie Fillis, die Ama mit dem linken, unversehrten Arm immer näher an den Rand des Hohensteins bugsierte. In der rechten, stark geschwollenen Hand ruhte die Pistole.


  „Wie kann sie damit überhaupt den Abzug durchziehen?“, fragte Fanny sich. Fixierte das glänzende Metall genauer und sah: Kais Waffe fehlte das Magazin. Dort, wo die Patronen stecken sollten, klaffte ein Loch. Niemand konnte damit schießen. Sofort wurde sie schneller und kam bis auf drei Meter an die Mädchen heran. Fillis richtete den Lauf der Pistole ruckartig gegen Fanny. Tödlich entschlossen. Die Ermittlerin hielt inne.


  „Bleiben Sie stehen. Machen Sie nicht alles noch schlimmer“, blaffte sie die Schülerin an. Nur jetzt nicht kleiner werden. „Sie lassen sofort die Waffe fallen und kommen langsam hierüber. Sie können nicht schießen. Die Pistole enthält keine Kugeln. Amalia Spitzer. Ama. Gehen Sie fort vom Abgrund. Geh sofort weg da!“


  Fillis wusste genau um ihre Situation. Mit aller Kraft versetzte sie der, die sie noch vor Kurzem Freundin genannt hatte, einen gewaltigen Stoß. Ama stürzte, rollte über den Boden in Richtung der Felskante, begriff zu spät, was passierte. Sie verschwand mit einem Schrei. Ihre Henkerin hechtete sofort hinterher, noch während Fanny verzweifelt auf die beiden zusprang. Zu ihren Füßen straffte sich plötzlich das Kletterseil mit einem gewaltigen Ruck und drohte sie umzureißen. Sie fing sich ab, ging auf die Knie und spähte vorsichtig über die Kante. Ama hatte das Bergsteigergeschirr zu fassen bekommen, das Fillis fünf Meter weiter unten abgelegt hatte, um in dem verborgenen Kamin aufzusteigen.


  „Halt fest“, schrie die Polizistin hinunter.


  Todesangst leuchtete ihr entgegen. Und immer noch diese reglose Starre des Schocks. „Ich ziehe dich hoch.“


  Von unten hörte man das Geräusch eines schwer fallenden Gegenstands, der am Fels entlangschrappte. Gellende Schmerzensschreie sprangen als Echo von der Klippe ab.


  „Nicht ablenken lassen“, mahnte Fanny sich. „Rette, was zu retten ist.“


  Keuchend zerrte sie an dem Strick. Das Gewicht war zu groß. Die Zugvorrichtung fiel ihr ein. Das blockierte Gewinde hing immer noch am Buchenstamm fest. Erneut warf sie einen Blick hinunter. Ama hing wie ein Sack an den Gurten. Ihre Hände begannen zu zittern.


  „Du sollst festhalten, verdammt“, schmetterte die Ermittlerin in die Tiefe. Konnte die dort unten nicht ein einziges Mal auf sie hören? Aber der Blick, der zurückkam, war viel zu weich, voll schweigender Trauer. Sie wusste, weswegen und ahnte, dass jemand ohne Lebenswillen nicht lange genug zupacken kann.


  „Wir haben Kai gefunden“, warf sie mit fester Stimme hinunter. „Vorhin. Er ist jetzt im Krankenhaus. Du hast uns geholfen, ihn zu retten.“ Sie zwang sich, zuversichtlich zu wirken. „Er wird wieder gesund.“ Keine Ahnung, ob es stimmte. Sie hatte noch keine Rückmeldung. Aber es war im Moment die sicherste Methode, Amas Hände am Klettergurt zu fixieren.


  „Alles wird gut“, versicherte sie noch einmal.


  „Halt fest.“


  Jetzt rasch zu dem Seilzug an der Buche. Plötzlich bewegte sich der Strick neben ihr. Die Verstärkung war eingetroffen. Im Wahnsinn der letzten Minuten hatte Fanny es nicht bemerkt. Kopfschüttelnd versuchte sie, zu begreifen, die Kontrolle wiederzufinden. Ein Kollege zog das Tau nach oben, zwei weitere traten zum Klippenrand, langten nach unten und packten Amalia, als sie dicht genug kam. Mit einem Ruck landete die Schülerin auf dem Plateau. Sie zitterte am ganzen Körper und sackte zu einem Bündel Elend zusammen. Fannys Kopf schwirrte. Zu viel war passiert in zu kurzer Zeit.


  Der Tiger. Mit einem langen Blick durchstreifte sie das verfilzte Gebüsch. Die goldenen Lichter schimmerten nicht mehr zwischen dem vielen Braun. Unwirklich wurde ihr bewusst, dass alles zu Ende war. Langsam ging sie auf Ama zu, breitete die Arme aus, schützte das Mädchen und damit sich selbst vor den Bildern, die frisch in sie eingebrannt waren.


  Im Winter


  Das dritte Haloperidolopfer fand sich bald, es war der erste Stiefvater von Felicitas Schultze. Der Arzt, der den Totenschein ausgestellt hatte, litt vermutlich an chronischer Überarbeitung, er attestierte einen natürlichen Tod. Vielleicht behagte ihm die Nähe der alkoholgeschwängerten Witwe so wenig, dass er schnell Abstand suchte. Man verscharrte den Mann, der Auslöser und zugleich erstes Opfer einer Mordserie war, samt seiner stattlichen Haloperidoldosis. Fillis, damals in der Ausbildung zur Krankenschwester, stand gesenkten Hauptes an seinem Grab und frohlockte. Der Mord wurde erst als solcher erkannt, als sie ihn zugab. Ihren Selbstmordversuch im Wesergebirge überlebte sie schwer verletzt. An der Medizinischen Hochschule in Hannover operierte man viele Stunden an ihr herum. Beide Beine wiesen mehrfache Brüche auf, die rechte Schulter war in kleine Stücke zerborsten, der Armknochen ebenso. Eine Leberquetschung kam hinzu. Alle rechtsseitigen Rippen zeigten Mehrfachfrakturen, wie auch das Becken. An einem Schädelbruch hatte das Schicksal sie hart vorbeischrammen lassen. Stattdessen hielt es sich an ihrer Wirbelsäule gütlich. In Höhe des achten bis elften Brustwirbels gab es irreversible Schädigungen. Sie würde für den Rest des Lebens im Rollstuhl sitzen. Als ihr die Diagnose klarwurde, riss sie sich in einem unbewachten Moment die Schläuche aus den Adern und versuchte mit der Kraft ihrer Arme, zum Fenster zu gelangen. Erfolglos. Aufgrund der Selbstmordgefahr verlegte man sie bald in ein Gefängnishospital. Weber vernahm sie, sobald ihr Zustand und die Mediziner es zuließen. Das meiste hatte er längst aus der Indizienlage rekonstruiert. Die Genetik lieferte handfeste Beweise: Sowohl Peter Hoermanns letzter Liebesakt als auch Traude Wiedehopfs Mundnaht erbrachten Material mit Fillis Gencode. In ihrer Wohnung fand sich eine Hose, die Abrieb vom Kupferdach des Mausoleums enthielt. Das Kletterseil, von dem Faserteilchen am oberen Ausstieg existierten, entpuppte sich als identisch mit dem, was sie am Hohenstein benutzt hatte.


  Geduldig arbeitete Weber an Fillis Geständnis. Zunächst probierte sie jene Strategie, die ihr bisher durchs Lebens geholfen hatte: Halb- und Viertelwahrheiten. Sie ignorierte die grausame Maßlosigkeit ihrer Taten. Der Kommissar entlarvte ihre Lügen rasch, doch er tat es mit der ihm eigenen Ruhe. Dies unprovokative Vorgehen weichte den Widerstand auf. Sie berichtete schließlich, dass Peter Hoermann im Hochgefühl eines innigen Flirts geglaubt hatte, ihr bereite das Liebesspiel genau so viel Freude wie ihm. Stattdessen wurde der Beischlaf für sie ein Hexenkessel voll Ekel. Trotzdem sagte sie es ihm nicht, denn sie wollte eine normale, begehrenswerte Frau sein.


  Doch ab der Zeit sann ein Teil von ihr auf Rache. Fillis heckte einen Plan aus, Peter die Sache mit Zins und Zinseszins heimzuzahlen. Mit einem satten Vorrat an Haloperidol setzte sie ihr Vorhaben um. Als Frühwarnsystem vor polizeilicher Verfolgung kam ihr Kai Müller gerade recht. Sie glaubte, er werde signalisieren, ob man ihr auf die Spur kam. Frau Wiedehopf, die nach dem ersten Mord jeden im Heim einmal pro Tag schuldig sprach, stach aus Versehen mitten ins Wespennest und wurde umgehend beseitigt. Amalias Ausrutscher in der Destille vermittelte Fillis, dass sie diesmal wegen der Überwachungskameras vorsichtiger sein müsse. Sie spähte die Apparate aus und entschärfte sie, bevor das Relief erneut verändert wurde. Parallel dazu räumte sie sämtliche Ersparnisse von ihrem Konto und sortierte ihren Hausstand, sodass sie Bückeburg jederzeit fluchtartig verlassen konnte. In ihrem Wagen fanden sich gefälschte Kennzeichen. Selbst an eine Perücke und Ersatzkleidung hatte sie gedacht. Die Tour zum Hohenstein sollte ihr Abschied aus dem Schaumburger Land werden. Doch in der Sturmnacht und der Intimität mit Kai aktivierte sich ihr alter Komplex. Wieder forderte er Rache. Am Morgen des 22.Dezember verabreichte sie die Überdosis an den zuvor Entführten und schaffte ihn in den als passend befundenen Schießstand. Danach war für sie die Welt in Ordnung. Amalias Angriff und das Auftauchen der Polizei am Hohenstein hatte sie nicht erwartet.


  „Wo wollten Sie denn hin“, fragte Weber kopfschüttelnd während der Vernehmung.


  „Mein leiblicher Vater kam aus Tschechien. Meine Mutter erzählte mir von seinen Eltern. Sie leben im Riesengebirge an einem winzigen Ort. Ich wäre einfach über Thüringen rausgefahren aus Deutschland und hätte sie gesucht.“


  „Aber wir wollten international nach Ihnen fahnden. Mit Foto, Beschreibung und allem drum und dran. Das hier ist doch keine Bananenrepublik.“


  „Alles eine Frage des Zeitpunkts“, fand sie. „Ich wäre auch nicht zum Hohenstein gefahren, wenn eine Fahndung gelaufen wäre. Radio hören ist ja schließlich nicht so schwer.“


  „Die Fahndung läuft erst polizeiintern. Das hätten Sie gar nicht gemerkt.“


  „Ach, wirklich?“


  „Raus gekommen wären Sie vielleicht noch“, gestand er zu. Tschechien unterlag dem Schengener Abkommen, die Grenze wäre kaum ein Problem geworden. Gut möglich, dass man sie, irregeführt von den Kennzeichen und der Verkleidung, erst mal nicht identifiziert hätte. Trotz Interpol.


  „Meine Großeltern sind Hinterwäldler“, unterrichtete sie ihn. „Die leben auf einem Einzelgehöft. Kaum Infrastruktur. Da weiß man höchstens, dass Hitler inzwischen tot und der Krieg zu Ende ist. Alles andere geht an denen vorbei. Allein wichtig ist, wann die nächste Kuh kalbt und ob die Gänseeier befruchtet sind. Wegen der Milch, der Federn und der leckeren Braten.“


  „Und dort wollten Sie den Rest ihres Lebens verbringen? Gesetzt den Fall, Ihre Großeltern hätten Sie tatsächlich als Enkeltochter erkannt und Ihnen Unterschlupf gewährt? Frau Schultze, es liegen Welten zwischen dem Leben im Mittelalter und der Moderne. Todsicher: Es hätte Sie wieder unter Menschen getrieben.“


  


  Gudrun Berckmann erhielt ihre Freiheit zurück. Ihre Einstellung zur deutschen Staatsgewalt litt massiv durch das Geschehen. Außerdem hatte ein Gerücht in Bückeburg sie schon kurz nach der Verhaftung als mögliche Mörderin gebrandmarkt. Wer die undichte Stelle bildete, blieb unklar. Später konnte sie trotz ihrer Unschuld in der Kleinstadt nicht mal mehr die Straße überqueren, ohne kritische Blicke auf sich zu spüren. Manche Leute wechselten demonstrativ die Straßenseite vor ihr. Sie beschloss, endgültig nach Skandinavien auszuwandern. Als geborene Dänin legte man ihr nicht allzu schwere Steine in den Weg. Sie erledigte die bürokratischen Formalitäten so rasch wie möglich und räumte ihre Wohnung. Eine persönliche Verabschiedung im Heim an der Röntgenstraße kam für sie nicht infrage.


  


  Amalia wurde mit einem Schock, aber nahezu ohne äußere Verletzungen ins örtliche Krankenhaus eingeliefert. Nach der Versorgung einiger Schürfwunden hätte man sie beinahe nach Hause geschickt, bis jemandem die tiefen Kratzer im Nervensystem auffielen. Ihre Eltern fielen am Folgetag in die Klinik ein, erwirkten die Entlassung und brachten die Tochter ins grüne Randgefieder der hessischen Mainmetropole zurück. Rechtzeitig zu Weihnachten, aber diesmal war es weder ein Fest der Familie noch eins der Liebe. Vater Spitzer besorgte einen fähigen Psychiater, der sich der frischen Seelenschäden annahm. Mutter Spitzer setzte auf die esoterische Schiene und fand eine gut beleumundete Reikiheilerin, die sie parallel und natürlich ohne Wissen oder Einverständnis ihre Ehegatten ansetzte.


  Das Objekt aller Bemühungen versuchte, in dem Therapiegemisch nicht komplett den Verstand zu verlieren. Ama brauchte über einen Monat, um zu erkennen, wie wichtig ihr der regelmäßige Kontakt mit den Freunden in Bückeburg war. Erst dadurch konnte sie die Flucht vor dem Geschehen beenden. Doch die Telefonate mit Xynthia und Jana musste sie heimlich führen, denn ihre Eltern hielten Bückeburg nicht mehr für eine unschuldige Ansammlung hübscher Häuser. Zudem blieb Kai Müller unerreichbar. Er schien wie vom Erdboden verschluckt. Die Schülerin wusste lediglich, dass er über den Berg war.


  Im Februar flatterte ein amtlicher Brief in Bad Homburg ein. Die Staatsanwaltschaft sah sich gezwungen, ein Verfahren wegen Strafvereitelung und Körperverletzung gegen Ama einzuleiten. Sie hatte Fillis Verhaftung boykottiert und ihr dann mit Gesteinsbrocken zugesetzt. Zu den Unkosten im Hause Spitzer summierten sich juristische Honorare. Ein Frankfurter Rechtsanwalt wurde verpflichtet, der in einer später anstehenden Verhandlung messerscharf ausführen würde, wie sinnvoll das Treiben seiner Mandantin für das Weiterleben eines bestimmten, jungen Ermittlers gewesen sei.


  Mit der Anklage war das Fass der Widerwärtigkeiten für die Eltern restlos übergelaufen. Sie verbannten Bückeburg aus ihrem geographischen Gedächtnis und der Zukunft ihrer Tochter. Erbost versuchte Herr Spitzer noch im selben Monat, das Studium an der Blindowschule offiziell zu beenden. Der nächstmögliche Termin war das Ende des laufenden Semesters im Sommer. Die Wohnung in Röcke wurde gekündigt und von einem beauftragten Umzugsunternehmen geräumt. Plötzlich begriff Ama, dass sie vor vollendete Tatsachen gestellt wurde. Es wirkte wie ein Bruch im Gezeitenstrom ihres Lebens. Ein lautloser Startschuss auf dem Weg, eigenständig zu werden. Umgehend fand sie, dass es ihr jetzt bereits wieder besser ging. Der Sturz über den Klippenrand blieb ihr in Albträumen erhalten, ebenso die Tigeraugen und der fast zeitgleiche Angriff von Fillis. Auch die schockartige Trauer, als Kais scheinbarer Tod eröffnet wurde. Das Wunder seines Weiterlebens bildete ein wichtiges Gegengewicht. Ein Mirakel.


  Dass Kai unerreichbar und stumm blieb, ließ Ama langsam an ihm zweifeln. Sie hatte keine Ahnung von den Folgen der Haloperidolvergiftung. Um das Fest der Liebe fühlte sich der junge Mann wie ein grünes Männchen vom anderen Stern. Außer dem nackten Leben schien ihm nichts zu bleiben. Die Nachwirkungen des Betäubungsmittels fuhren jede Emotion auf Null herunter. Bis Neujahr normalisierte sich das Gefühlsleben wieder, doch kurz danach entwickelte sich ein neues Problem. Seine Leber hatte das Haloperidol, als es noch in seinem Körper kreiste, zu entgiften versucht. Jetzt machte sie schlapp. Schleichend wurde er müde, krank und mochte nichts mehr essen. Fieber kam hinzu, und während der behandelnde Arzt erst von psychischen Ursachen ausging, kroch eine Gelbsucht heran, die den Verursacher des Leidens offenbarte. Strenge Diät und eine Phase der Rekonvaleszenz schlossen sich an. Mutter Müller lief zu pflegerischen Höchstformen auf, als ihr Sohn aus dem Krankenhaus kam. Vater Müller fühlte sich bald zurückgesetzt und betete bereits nach zwei Wochen für die dringende Genesung seines Sprösslings. Darüber blieb ihm die seelische Dimension des Geschehenen verborgen. Aber Kai spürte sie deutlich. Er suchte Hilfe bei psychologisch geschulten Kollegen. Rein äußerlich dagegen rekonstruierte sich Ende Februar sein Leben wieder. Ab dieser Zeit hielt Fanny Reichert ihn ständig auf dem Laufenden, was die Verfahren gegen Amalia Spitzer und Felicitas Schultze anging. In Bad Homburg überbrachte er telefonisch seine Dankbarkeit. Sie wurde von den Eltern, die ihre Tochter abschirmten, äußerst distanziert abgefangen. Seine Worte erreichten die eigentliche Zielperson nicht. Er überlegte auch, einen Brief zu schreiben. Aber er traute sich nicht zu, alles das, was er empfand, gut genug zu formulieren und ließ es darum ganz. Trotzdem stand seit jener Zeit ein Foto in seiner Wohnung. Er hatte es im vergangenen Sommer von Ama gemacht, bei einem Ausflug zum Mausoleum der Fürstin Juliane im Schaumburger Wald. Damals hatte er einen unbeobachteten Moment genutzt. Die Person auf dem Bild schaute nicht in die Kamera.


  Erst Xynthia Versmold, romantisch bis in die Nasenspitze, erreichte, dass Ama und Kai begannen, wieder miteinander zu telefonieren. Ihre Gespräche waren zunächst vorsichtig, ein wenig vertraut wie früher, aber auch fremd. Denn die Stimme am anderen Ende des Äthers sagt nichts über die Mimik eines Menschen und wenig über das, was er wirklich denkt. Xynthia erinnerte Ama regelmäßig und mit der für sie typischen Beharrlichkeit daran, dass man in Bückeburg dringend auf sie wartete.


  „Du willst das Studium doch fortsetzen, oder?“, war eine ihrer üblichen Fragen am Ende jedes Telefonats.


  „Ja. Aber ich muss noch den richtigen Zeitpunkt finden.“ Amas Suche nach dem passenden Moment zog sich hin.


  „Wenn du nicht bald kommst, versäumst du zu viel in der Schule“, drängelte die große Schwarzhaarige. Bis der frühlingshafte März weit vorgerückt war. Dann hatte sie Erfolg; und weil jenes Semester noch von Vater Spitzer bezahlt war, konnte Ama zumindest hier problemlos in ihr altes Leben zurückkehren. Eigene Ersparnisse würden sie einige Zeit über Wasser halten. Danach gähnte ein schwarzes Loch und zusätzlich die laufende Anklage.


  Am Vormittag des 21.März legte Amalia ihren Eltern einen langen Brief auf den Esstisch. Brachte danach die teuren Fachbücher, die seit dem Februar nutzlos im Keller lagen, mit Sprekelholzkamper Adresse auf den Postweg und setzte sich samt ihres größten Rucksacks in einen Zug Richtung Norden. Nach zwei Stunden, der ICE schoss gerade mit 250 km/h zwischen Kassel und Göttingen dahin, erreichte ihre Mutter sie telefonisch. Völlig aufgelöst in Tränen. Es tat weh, ihr all das, was in dem Brief stand, noch einmal direkt sagen zu müssen. Weitere zwei Stunden später erreichte Ama Hannover.


  „Capital of Lower Saxony”, verhieß eine Lautsprecherstimme in hartem, akzentreichen Englisch. Hannovers Versuch, international zu wirken, war rührend erdverwachsen. Die Rückkehrerin musste umsteigen in Richtung Westen. Aber mit viel Verspätung, weil sich zwischen Braunschweig und Lehrte ein Selbstmörder zur letzen Ruhe auf die Gleise gelegt hatte. Der Abendzug befand sich gerade kurz vor Haste, als gegen halb acht ihr Vater anrief. Er fand erst mahnende, schließlich schroffe Worte für seine Tochter, was recht schnell in einem verbalen Schlagabtausch endete. Danach wäre Ama vor Empörung beinahe bis Minden durchgefahren. Gerade noch rechtzeitig erkannte sie den Bückeburger Bahnhof und hechtete samt Rucksack hinaus auf Gleis drei. Mit 14 anderen Hannoverpendlern passierte sie einen weiß gefliesten Tunnel. Heute müffelte er zur Abwechslung besonders penetrant, wie eine Urin führende Katakombe. Oben, in der historischen Bahnhofshalle, begrüßten Xynthia, Jana und Raimund sie. Froh, dass alles geklappt hatte, aber zugleich ein wenig unsicher, denn Ama wirkte stiller als sonst. Niemand ist nach einem Erdbeben derselbe wie zuvor. Vor allem, wenn das Beben die Seele durchgerüttelt hat.


  „Destille, Minchen oder Känguruh?“, fragte Jana lächelnd. Sie besaß ein gutes Gespür dafür, wann man eine Situation mit Alltagsriten entschärfen konnte. Amalia war nach Ins-Bett-gehen. Endlich ausruhen von acht Stunden Bahnodyssee und zwei Telefonaten, die ihr viel Rückgrat abgenötigt hatten. Maximal noch die letzte Folge der Serie „Bauer sucht Frau“. Sie schüttelte nur stumm den Kopf und sah Xynthia auffordernd an. „Lass uns zu dir“, sagte der erschöpfte Blick. Die Fettnapfsteigerin verweigerte sich der leisen Botschaft.


  „Wir nehmen die Destille“, schlug sie stattdessen vor. „Und Raimund ist bestimmt stark genug, deinen Rucksack zu schultern.“


  Der angehende Forstwirt langte nach dem Packen auf Amas Schultern. Gemeinsam zuckelten sie den knappen Kilometer bis zur Gaststätte, suchten einen freien Tisch und setzten sich. Nachdem ein Imbiss und die erste Runde Getränke auf dem Tisch standen, schlängelte sich Jana mit gut getarnter Neugierde an die Ereignisse der letzten Monate heran. Besonders die am Hohenstein. Nach über einer Stunde gelang ihr Vorhaben. Ama ließ sich aus ihrem Schneckenhaus vorlocken und erzählte leise, was am Rand des Wesertals tatsächlich geschehen war.


  Vor der Destille hielt unterdessen ein Wagen und schob sich dann langsam in eine der Parkbuchten, die hier zahlreich die Bahnhofstraße flankierten. Kai lugte von innen durch die Windschutzscheibe. Xynthia hatte vorhin gesagt, sie würden versuchen, einen Tisch am Fenster zu erwischen, aber dort saßen nur fremde Menschen. Vielleicht sollte er lieber erst telefonisch vortasten, was Sache war? Nervös begann sein linkes Auge zu zucken. Ein verspätetes Andenken an Haloperidol. Wie aus dem Nichts war der Tic eines Tages da gewesen. Fast augenblicklich musste Kai daran denken, was passiert war, als er zum letzten Mal die Destille besucht hatte. Kurz vor Weihnachten, um sich eine Braut für den Ball zu angeln. Der Fisch, der damals anbiss, war ein Hecht im Karpfenteich gewesen und hatte jede Menge Ärger angerichtet.


  „Andererseits“, überlegte er, „ wäre Ama denn zurückgekehrt, wenn sie die Nase voll hätte?“


  Xynthias romantische Vorstellung dieses Wiedersehens ließ ihn lächeln. Offenbar ging sie davon aus, dass es reichen würde, sich in die Arme zu fallen, schluchzende Töne herauszupressen und danach glücklich zu sein. Möglichst bis ans weit entfernte Lebensende. Und sie heirateten und lebten vergnügt bis zu ihrem Tod. Die Brüder Grimm pflegten ihre Märchen in dieser Art zu beenden. War das im realen Leben wirklich so?


  „Denk nicht so viel, sondern geh jetzt rein“, befahl er sich selbst, „und schau nach, ob die vier irgendwo sitzen. Alles Weitere ergibt sich.“


  Mit einem tiefen Einatmen verließ er seine schützende Metallhülle und betrat die Destille. Kurz vor dem Raucherraum fand er das Quartett. Xynthias Blick frohlockte lauthals, als er näher trat. Auch Jana und Raimund freuten sich, ihn zu sehen.


  „Komm, setz dich“, bekam er einen Stuhl offeriert, als wäre überhaupt nichts passiert. Ein Flashback blitzte auf: Es war wieder Dezember, Weihnachten stand vor der Tür und die Bescherung wollte er sich heute Nacht erkämpfen. Dann musste er lächelnd. Nein. Es war März. Frühlingsbeginn. Und die zweite Chance.


  „Wie geht es dir?“, fragte er nach dem ersten Grüßen und sah Ama prüfend an. Sie lächelte kurz und durchbohrte dann ihre dickste Freundin mit angriffslustigen Blicken.


  „Du bist so eine…“, ließ sie den Satz unvollendet.


  „… so eine…, was?“ Xynthia strahlte nun wie ein Honigkuchenpferd.


  „Kupplerin.“


  „Starthelferin, Ama. Ich bin dein Choke.“


  „Brauch ich nicht.“


  „Doch.“


  „Wie geht es dir?“, warf Kai erneut dazwischen. Etwas deutlicher, damit die Worte das gesellige Hintergrundgeräusch von den umliegenden Tischen übertönten.


  „Ganz gut“, entgegnete nun die Rückkehrerin und seufzte.


  „Wie war die Fahrt? Bist du müde?“


  Sie ließ den Blick in die Tafelrunde schweifen, fand lüstern aufgesperrte Augen und Ohren.


  „Das habt ihr ja fein eingefädelt“, beschwerte sie sich bei den Besitzern der Körperteile. Um ihre Mundwinkel zuckte es, auch ohne Tic. Sie wollten nach oben, trauten sich aber nicht.


  Kai wurde allmählich unsicher.


  „Ja“, sagte Ama plötzlich entschlossen. „Es ist schön, wunderbar, dich wieder zu sehen. Hier. Nicht im Orkus.“


  Die Sätze wirkten viel zu umständlich. Fast sofort ertappte er sich bei einem Wunschtraum: Etwas in ihm hatte doch gehofft, es wäre so wie bei den Brüdern Grimm. Aber die Realität saß hier, mit diesen Mundwinkeln, die irgendwo zwischen schön und schlecht gestrandet waren. Er verstand die Haltung, die dahintersteckte, inzwischen. Schicksal neigt manchmal dazu, hart zu handeln. Jeder, der es erlebt, muss Federn lassen. Jana hatte die leise Spannung der Situation besser im Griff.


  „Ama will grade was von ihren blöden Alten in Frankfurt erzählen“, mischte sie sich lebhaft ein und nickte heftig mit dem Kopf. „Lass sie berichten, wir wollen zuhören. Die bilden sich doch tatsächlich ein, ihr das weitere Studium verbieten zu müssen. Obwohl sie genug Kohle haben.“


  „Och“, machte Xynthia gedehnt. „Wir können auch über was anderes reden.“


  „Doch. Deine Eltern. Erzähl, wie es dir mit ihnen ging“, stimmte Kai zu. Rief laut nach einem Bier, alkoholfrei. Seine Leber vertrug derzeit überhaupt keine neuen Angriffe auf ihre Leistungskraft.


  Und dann wurde es wirklich noch ein langer Abend. Gesprächsstoff fand sich mehr als genug. Verstohlen schlich sich mehrere Male dunkler Ernst dazwischen. Es gelang ihnen, den Burschen mit Witzen und Alltagsgeschichten in Schach zu halten. Jana lief zu Höchstformen auf.


  „In Rusbend gibt’s im April eine Party“, erzählte Kai gegen 24Uhr.


  „Der alljährliche Bauer-sucht-Frau-Ball?“, wollte Ama mit gekräuselter Nase wissen. Xynthias Augen weiteten sich sofort euphorisch. Gespannt sperrte sie den Mund auf.


  Jana unterdrückte ein Prusten.


  „Das mit der Frauensuche ist erst im Spätsommer und nennt sich dann Erntefest“, antwortete er trocken. Interpretierte das Gefeixe als gutes Omen.


  „Abgesehen davon liegt die Siedlungsdichte hier deutlich über der von Lappland, Nordschleswig oder Sibirien.“


  „Oh“, bedauerte Xynthia. „Ist aber schade.“


  „Wie man’s nimmt. Die Party in Rusbend ist jedenfalls eine andere Kragenweite als der Hesper Weihnachtsball. Das ist einfach nur ein Abend, an dem man essen und trinken und abtanzen kann.“


  „Also weder Ballkleid noch High Heels und alle Leute über dreißig?“, interpretierte Ama neugierig.


  „Nee, wenn du alte Leute brauchst, musst du zum Stadtball in Bückeburg gehen. Der läuft im Herbst. In Rusbend werden wir zwei den Altersschnitt nicht wesentlich senken. Kommst du trotzdem mit?“


  Sie schwieg.


  „Sag jetzt nicht, du willst im April wieder zu Hause sein“, tastete er nach ihren Gedanken.


  „Im Moment weiß ich nicht mal, wo zu Hause ist.“


  „In Sprekelholzkamp“, krähte Xynthia dazwischen. Jana trat unterm Tisch gegen ihr Schienbein und erdolchte die Schwarzhaarige mit einem skalpellartigen Blick.


  „Du brauchst nichts Besonderes anziehen“, schob Kai nach, hoffte auf eine göttliche Eingebung und zweifelte gleichzeitig. War es wirklich richtig gewesen, mit so einer Frage ausgerechnet heute und hier aufzulaufen?


  „Ist das jetzt geschickt“, offenbarte Ama ihre Bedenken, „wo ich ein Verfahren wegen Strafvereitelung und Blabla am Hals habe? Macht doch sicher keinen guten Eindruck, mit einem Polizisten loszuziehen, der bis über beide Ohren in der Sache drinsteckt.“


  Plötzlich pulste sein Blut schneller. Er begriff, dass sie sich jetzt schon verurteilt fühlte. Auch ohne Staatsanwalt und Gerichtsurteil.


  „Sag doch nicht so was“, regte er sich auf. „Du müsstest hören, wie alle darüber denken.“


  „Will ich lieber gar nicht.“


  „Doch. Es täte dir gut.“ Er hielt kurz inne und versuchte, die Nervosität umzulenken, die das eigene Erinnern heraufbeschwor. Es wurde mucksmäuschenstill am Tisch, als hätte jemand eine Glasglocke über die fünf gestülpt.


  „Diese Anklage gegen dich stinkt wie ein Gülleacker“, versetzte er. „Ich schäme mich deswegen und bin nicht der Einzige. Eine so gewiefte Lügnerin wie Fillis hätte man mit den üblichen Methoden nicht rechtzeitig dazu gebracht, den Ort preiszugeben, an dem sie mich zum Sterben entsorgte.“


  „Selbst Weber nicht?“


  „Ach was! Der sowieso nicht.“ Er atmete tief aus. Mit einem empörten Schnaufen, das die Anspannung in ihm weitete. „Klar, sie hätten diese Kröte drei Stunden eher geschnappt, wenn du ehrlich gewesen wärst. Aber ohne hieb- und stichfeste Beweise. Die Analyse des Gencodes war noch nicht erfolgt. Weber wusste zwar, dass sie die Täterin ist, aber er hätte gewaltig schauspielern müssen, um jemanden, der so geübt im Lügen ist, ein Geständnis abzuringen. Und der Schnellste war er sowieso noch nie. Selbst im Krankenhaus hat er vier Tage gebraucht, bis die Tante mitspielte. Und da hatte sie wirklich nichts mehr zu verlieren. Aber an dem Morgen, wo du Racheengel geworden bist, hatte niemand vier Tage Zeit. Nicht mal vier Stunden.“


  „Er hat recht“, mischte Jana sich ein. „Fillis ist immer total von sich eingenommen gewesen. Keiner hätte die kurz nach einer Verhaftung vom Gegenteil überzeugt. Dieser Ratte wäre es komplett egal gewesen, wann und wie Kai über den Jordan geht, schließlich hatte sie seinen Tod geplant. Und dich versuchte sie am Hohenstein gleich hinterherzuschicken, als du nicht mehr so wolltest wie sie. So jemanden kriegt keiner eben mal auf anderen Kurs. Wir säßen heute nicht zu fünft hier zusammen.“


  Fast alle nickten eifrig und stimmten lautstark zu. Mit Ausnahme von Ama. Sie starrte vor sich auf die Tischplatte, als ob dort ein Geheimnis eingraviert stünde.


  „Für mich ist klar, dass du das einzig Richtige getan hast“, beschied Kai entschlossen. „Egal, wie das in einigen Wochen unser Staatsanwalt sehen wird.“


  „Ehrlich?“, wunderte sie sich.


  „Du musst unterscheiden zwischen dem, was man offiziell sagt und dem, was trotzdem jeder verstehen wird. Es darf sich nun mal niemand über das geltende Recht stellen. Das ist bindend für alle. Die Polizei bei der Arbeit zu behindern, ist eine Straftat und wird verfolgt. Auch jemanden zu steinigen ist verboten und sei er hundert Mal ein Mörder. Aber ohne dich wäre ich tot. Und deshalb wird dich keiner schneiden. Weder in Bückeburg noch in Rusbend.“


  „Wenn’s anders ist, haue ich ab von dieser Party. Ist das auch strafbar?“


  „Nein.“ Er begann zu grinsen. Endlich kam die Richtung ins Spiel, die ihm behagte. „Aber du verpasst dann die Massenschlägerei, die ich gegen denjenigen anzettele.“ Zufrieden beobachtete er, wie einer ihrer Mundwinkel sich selbstständig emporhangelte.


  „Hieß das jetzt eben Ja?“ Xynthia konnte ihre romantische Ader nicht länger zügeln.


  „Also heiraten wollte ich nicht.“ Amas zweiter Mundwinkel rutschte ebenfalls hoch.


  „Es hieß: Ja, Party geht in Ordnung“, beantwortete Jana lachend die Frage. „Hey, du Mutige. Willkommen im Leben. Sag mal, Kai, können wir auch nach Rusbend kommen? So als Geleitschutz?“


  „Klar.“


  Sonnabend, der 19.April


  Die Bässe dröhnten im Rusbender Dorfgemeinschaftshaus. Draußen herrschte fast Nachtfrost, weil der April meinte, ein allerletztes Mal Winter spielen zu müssen. Eiskalt würde es sein im Morgengrauen. Bis dahin war viel Zeit. Die fünf aus der Destille hatten einen Stehtisch erobert. Es war zum Steinerweichen eng, was niemanden störte. Jana ließ sich von Raimund den Rücken freihalten, Kai spielte Sandwich zwischen Xynthia und Amalia. Auf der Tanzfläche brodelten die Leiber durcheinander, angeheizt von brüllender Musik und einem DJ, der sich gern und häufig zu Wort meldete. Die Unterhaltung zwischen ihnen blieb sparsam. Der Kraftaufwand, den Lärm zu übertönen, stand in keinem Verhältnis zum Ergebnis.


  „Xynthia“, schrie Jana die große Schwarzhaarige an. „Wollen wir tanzen?“


  Die Angesprochene wühlte in ihrer Hosentasche und nickte dann.


  Langsam schoben die zwei durch die Menschenmenge davon. Raimund schaute ihnen betont neutral nach. Gleich darauf drehte er sich wieder zum Stehtisch um.


  „Tanzt du nicht“, wollte Kai wissen.


  „Was?“, schrie der Forstwirt zurück.


  „Ob du nicht tanzt?“


  „Später.“ Rasch wandte das Schlehengestrüpp die Augen ab und begann, nach der Freundin Ausschau zu halten.


  „Wollen wir auch darüber?“, fragte Kai in Amas Richtung.


  „Später“, schloss sie sich Raimunds Antwort an. „Wenn du magst, geh nur allein“, schob sie nach. Er entschlüsselte es mühsam aus den Bruchstücken, die zu hören waren. Weil er keine Lust hatte, begann er sie auszufragen, wie die Ausbildung derzeit lief. Nicht, weil er sich Neuigkeiten versprach, dafür unterhielten sie sich seit Ende März wieder zu oft, mittags beim Imbiss. Aber wann bot sich schon die Chance, dichter als fünf Zentimeter heranzurücken, weil man nur so ihre Worte wirklich verstehen konnte? Zwischendurch fiel ihm immer wieder auf, wie Raimund regelmäßig sichernde Blicke über den Stehtisch warf.


  „Will der auf uns aufpassen?“, ging es Kai durch den Kopf. „Eine Frechheit.“


  Niemand hier brauchte ein Anstandsmädchen. Außerdem: Jedes Mal, wenn der Forstwirt bei seinem Kontrollblick ertappt wurde, wandte er hastig das Gesicht ab und lief dabei rosa an. Ein schlechter Lügner. Kai begann, über ihn zu lächeln.


  Was für ein amüsantes Spielchen.


  Während er sich von Ama den aktuellen Stand bei den Chemisch-technischen Assistenten schildern ließ und so tat, als ob er zuhöre, lauerte er auf den nächsten Anstandsaugenwurf, den er sofort zurückschoß. Es funktionierte jedes Mal. Janas Freund traute sich allmählich nicht mehr, auch nur vorsichtig herüberzulinsen.


  „ALLE MAL HERHÖREN“, brachte der DJ sich brüllend über sein Mikro in Erinnerung. Er regelte die Bässe herab, bis etwas wie normale Lautstärke entstand. Keine Ruhe, aber nach der Lärmfülle eben betont leise.


  „Wir haben hier gerade ein kleines Problem. Mit eurer Hilfe lässt es sich aber ganz schnell beheben.“


  Einige protestierten. Doch die meisten waren viel zu neugierig darauf, was der DJ in petto hatte. Gab es Aussetzer bei der Elektrik? Oder neuen Klatsch? Den wollte niemand verpassen.


  „Mensch, Willy, jetzt red schon weiter“, schrie ein Mann. „Machs nicht so spannend. Ich muss pinkeln.“


  Die Lacher brachten dem Musikmann die restlose Aufmerksamkeit ein.


  „Das Problem betrifft jemanden, der mitten unter euch steht“, gefiel Willy sich als Geheimniskrämer. Die Menge johlte. Jetzt würde spontan ein Spot aufleuchten und gleißendes Licht über den gesuchten Partygast ausschütten. Ein richtiges, ausgefeiltes Event. Doch das Licht blieb schummrig. Spannung kroch durch den aufgeheizten Raum wie der Bodennebel draußen über die Wiesen am Mittellandkanal. Kai und Ama schauten sich neugierig um. Raimund nicht, er schien festzuwachsen am Stehtisch.


  „Denkste“, frotzelte der DJ unbarmherzig. „Nix wird auf dem Tablett serviert. Ich sag doch, ich brauche eure Hilfe.“


  „Wie denn?“, schrie ein Gast entschlossen. Vielleicht war er bei der Freiwilligen Feuerwehr und packte Probleme gern an. Die Sache wurde mysteriös. Drohte hier Langeweile, weil etwas unperfekt organisiert war?


  „Wir müssen“, offenbarte sich Willy sanft, „jemandem Mut machen, der seinen gesamten Vorrat davon am Hohenstein verschleudert hat.“


  Seine Stimme senkte sich geheimnisvoll ins Nichts. Langsam fuhr er die Musik noch weiter herunter. Währenddessen strich sein Blick durch den Raum und tastete die Besucher ab. Ama schrumpfte unwillkürlich zusammen. Wo waren Jana und Xynthia eigentlich gerade? Tatsächlich auf der Tanzfläche? Eben rückte Raimund betont beiläufig um den Stehtisch herum und postierte sich direkt neben der Schülerin. So dicht, wie ihm seine Schüchternheit gerade noch erlaubte. Als hätte seine freche Freundin klare Anweisungen gegeben.


  „Was spielen die hier?“, überlegte Kai und richtete die Frage auch an seine Begleiterin. Sie schüttelte nur den Kopf. Deutlich spürte er ihre Unsicherheit hinter dem erstarrten Gesicht. Ohne Zögern legte er einen Arm um ihre Schulter und beobachtete Raimunds Miene, die immer angespannter wirkte. Was der wohl machen würde, wenn seine Schutzbefohlene jetzt auskniff? Zupacken bestimmt nicht, er war nicht der Typ des Burgwächters. Die Aufregung hatte ihm schon große, rote Flecken auf Wangen und Stirn beschert. Vermutlich wäre er gerade am liebsten im Wald. Oder in Australien. Hauptsache, weit genug weg vom Rusbender Dorfgemeinschaftshaus.


  „Kriegen wir hin“, zeigten einige der Partygäste sich neugierig auf den Hohensteiner Mutverschleuderer. „Wo ist er denn?“


  „Das erfahrt ihr gleich. Großes Ehrenwort. Die beiden hübschen Mädels neben mir haben eine Hitliste zusammengestellt, die hier in der nächsten halben Stunde erklingen wird. Und jetzt brauche ich eure Hilfe.“ Willys Mikrostimme begann wieder zu dröhnen, parallel dazu schwoll die Musik an. „WOLLEN WIR DIE HITS HIER SPIELEN?“


  Die erwartungsvolle Menge reagierte sofort. Endlich ging die Sache voran. Sie schrie ihn an, jetzt, verdammt noch mal, alles auf den Weg zu bringen. Plötzlich tropften sanfte Töne aus den Boxen und säten atemlose Neugierde. Der hohe Tenor eines haitianischen Sängers durchhallte mit dem Remake zweier Evergreens den Raum. Over the rainbow… Aus der Euphorie der Gäste wurde Rührung.


  „Ich bitte jetzt“, mischte der DJ sich zwischen seine Musik, „dass diejenige, die ganz genau weiß, wer gemeint ist, hier nach vorn kommt. Die Tanzfläche freimachen, bitte. DIE TANZFLÄCHE FREIMACHEN, LEUTE. Herrgott! Seid doch nicht so sperrig. Ich spiele euch hier jetzt lauter Titel, die euch glücklich machen. Wir fangen an mit Lass es Liebe sein, danach kommt Das Beste von Silbermond. Freut euch auf Unter deiner Flagge, küsst euch bei Du erinnerst mich an Liebe. Weil ihr dann bestimmt noch nicht genug habt, spiele ich euch James Blunts You’re so beautiful. Weiter geht’s mit Naidoos Bitte hör nicht auf zu träumen. Sofern ihr dann immer noch nicht besoffen seid, kriegt ihr den Hammer von unseren Berliner Jungs zu hören. Zum guten Schluss und wieder Aufwachen.


  Es geht los.“


  Willy spielte mit den Lautstärkereglern, während das erste Lied einsetzte. Er fuhr den Ton herunter, dann plötzlich auf gefühlte 150 Dezibel hinauf. Ein krachender Tusch, der die Fenster des Hauses aus den Rahmen zu sprengen drohte. Brodelnd quoll die Menschenmenge auseinander und gruppierte sich kreisförmig um die leere Tanzfläche. Alle begannen, rhythmisch zu klatschen. Viele Gesichter sahen sich suchend um. Raimunds Hautfarbe wechselte endgültig zu knallrot, hektisch spähte er nach Fluchtwegen aus. Kai krallte den Arm um Amas Schulter.


  „Die ticken ja aus“, schüttelte sie besorgt den Kopf und schien die Gedanken des Schlehengestrüpps zu teilen.


  „Wieso?“ Kai lächelte, als ob ihn dies alles kalt ließe. „Haben sie nicht recht?“


  „Die vierteilen uns, wenn sie wissen, dass wir gemeint sind.“


  „Quatsch. Außerdem meint der DJ nur dich. Er hat immer nur von einer Person gesprochen. Los, Prinzessin, zeig dich.“


  „Ich will hier weg.“


  „Du hast keinen Grund. Sie schneiden dich nicht.“


  „Das hat doch alles Xynthia eingefädelt.“


  Kai fand es schwierig, Ama nicht entschlüpfen zu lassen, sie wurde immer kleiner. Raimund war, wie erwartet, keine besondere Hilfe. Er schnitt Grimassen, bekam Schweißperlen auf der Stirn und wünschte Jana herbei. Die Umstehenden wurden auf das Dreiergespann am Stehtisch aufmerksam. Jemand musste ihnen verraten haben, wo sie suchen sollten. Plötzlich umfasste eine Menschenwelle Kai und Ama, während das Schlehengestrüpp sein Heil in der Flucht fand. Die Masse schob und drückte, keilte sich eng um das Paar, ließ niemanden aus ihrer Mitte. Bis der freie Platz beim DJ erreicht war. Weil der Weg sich hinzog, endete das erste Lied bereits, als die beiden Eingekesselten innehalten durften. Jetzt standen sie mitten auf der leeren Fläche. Mit glühenden Köpfen, gegen die momentan selbst ein nervöser Forstwirt blass gewirkt hätte.


  „Ah! Da ist sie“, übertönte Willy seine hochgezogenen Boxen. „Hast deinen Kerl gleich mitgebracht, Ama? Gute Idee. Dachte ich mir, dass ich so was nicht extra betonen muss. Und weil der erste Song fast vorbei ist, habt ihr jetzt Glück: ICH SPENDIERE EUCH NOCH DEN ZWEITEN DAZU.“


  Er fuhr die Regler gefühlvoll herunter und ging auf die Silbermondballade über.


  „Jetzt kommt euer Part, Leute“, kommandierte Willy. „Krallt euren Kerl, ihr Mädels. Entführt eure Braut, Jungs. Diesen Tanz hat Ama mit ihrem Typen für sich. Dann gebe ich das Parkett frei.“


  Das Antwortgejohle hob das Dachgebälk an. Rhythmisch brach sich das Klatschen der Menge an den Wänden. Es gab keinen Ausweg. Ama und Kai legten die Arme umeinander, ließen sich auf die Botschaft der Musik ein. Als schäumendes Wasser schlugen die Klänge über den Köpfen zusammen, Aufregung wie ein Feuerwerk, sprühende Funken, leuchtende Farben. Der Rausch einer roten Wolke, in die drei Minuten später zahlreiche Pärchen eintauchten. Die Luft wurde dicht wie Schneetreiben im Sturm, aber brodelnd heiß. Kai wusste, dass dies sein schönstes Geburtstagsgeschenk war.


  


  Goldauge beobachtete einen Mann, der beißend roch und seltsam schwankte, als sei der Zweibeiner müde. Goldauges Menschenchef, früher, hatte auch manchmal so gestunken. Meist redete er dann laut und viel. Aber er hatte nie so widerlich gerochen, wenn er Sprünge, andere Mätzchen oder Unterwerfung von seinem Tigerrudel forderte. Dann war er der Stärkste und die Macht seiner dominanten Aura strahlte hell. Belohnungen und geheime Waffen waren seine Verbündeten. Willige Helfershelfer. Zauberwaffen, die harmlos rochen, aber schmerzten, sobald sie sich gegen einen richteten. Menschen besaßen Zauberwaffen. Deshalb war Goldauge sehr vorsichtig, seit er in der Welt der Zweibeiner unterwegs war und ihre Rehe fraß, ihre Schafe, ihre Mufflons, ihre Füchse, ihre Katzen, ihre Fasane. Manchmal auch ihre Hasen, aber die waren meist zu schnell. Und dieser schwankende Zweibeiner dort drüben? Wahrscheinlich besaß auch er Zauberwaffen. Sicher würde er damit den dicken, schwarzen Vierbeiner verteidigen, der an seiner Seite trottete, und für ihn manchmal das Revier markierte, indem er ein Hinterbein hob. Selten lief dem Gestreiften ein einzelner Hund in die Pranken. Vor vielen Tagen war dies Glück geschehen. Er hatte einfach zugepackt und den Unterkiefer um den Nacken des kleinen Braunen geschlossen, bis es laut knackte. Hunde schmeckten ganz ordentlich. Aber dieser hier wurde geschützt.


  Behutsam zog Goldauge sich in den Schatten der Abertausend Bäume zurück. Lautlos fanden seine weichen Pranken den Weg, der die Nähe des Menschen mied. Vielleicht lief ihm heute noch ein Wiesel oder eine fette Maus über den Weg. Obwohl die Jagd auf sie wegen ihrer Winzigkeit fast nicht lohnte.


  Nachwort und Danksagung


  In Bückeburg gibt es mehrere Altersheime, trotzdem wird man in der Röntgenstraße vergeblich nach einem suchen. Solch ein mordgeschwängertes Haus gibt es nicht. Auch ein Goldauge streift nicht durchs Wesergebirge und hat es nie getan. Aber der Panther, der Erwähnung findet, war tatsächlich ein halbwilder Neufundländer. Die Läufer und Walker des VfL Bückeburg, die einmal Erwähnung finden, trainieren an verschiedenen Tagen, nie gemeinsam.


  Der Dienstgrad Kommissar findet sich bei vielen Polizeibeamten. Nach ihrer Beförderung werden sie zu Ober-, dann zu Hauptkommissaren. Zu allem Überfluss gibt es 1., 2., 3. Hauptkommissare. Solche Wortmonstren passen ins Amtsdeutsch, nicht in einen Roman. Deshalb wurden weder Fanny Reichert noch Kai Müller als Kommissare tituliert, wären es aber im richtigen Leben.


  Ganz real sind die meisten anderen Orte, allen voran das Bückeburger Mausoleum, dessen Schönheit tatsächlich einen Besuch lohnt. Man sollte für dieses Bauwerk und seine besondere Atmosphäre Respekt mitbringen. Und eine warme Jacke, selbst im Sommer. Das Mausoleum der Juliane im Schaumburger Wald ist deutlich kleiner und etwas für Fahrradfahrer. Man darf hier keine überdurchschnittliche Kunst erwarten. Die Klippe des Hohenstein im Wesergebirge wird tatsächlich in Teilbereichen beklettert, auch stellt sie Schutzgebiet für seltene Arten dar. Gleichzeitig nutzten unsere Urahnen sie als religiöses Heiligtum, sowohl der grüne Altar als auch der besondere Geländeeinschnitt, dem im Roman die Figur der Felicitas Schultze entsteigt, existieren. Der Erlebnispark Steinzeichen öffnet dem Besucher gern außerhalb der Winterzeit seine Pforten, ebenso das Hofcafé direkt am Schlosspark. Und die Porta Westfalica ist ganzjährig zu besichtigen.


  


  Mein Dank gebührt mehreren Fach- und Privatleuten:


  Dem Mediziner Henning Mädje, der ausführlich immer wieder Fragen nach Verletzungen und den Entwicklungen in einem toten Körper beantwortete. Er machte mich als Erster auf das Mittel Haloperidol aufmerksam.


  Denjenigen Mitarbeitern des Polizeikommissariats Bückeburg, die sich mindestens 99 Fragen zu Arbeitsmitteln und Methodik heutiger Polizeiarbeit anhörten und diese zu beantworten wussten. Ohne sie wäre manches Detail dieses Romans deutlich unvollständiger geblieben.


  Dem Psychologen Bernd Feeken, der sein Fachwissen in Bezug auf psychische Störungen ausbreitete.


  Den Mitgliedern einer Leserunde, die sich in vielen Abendsitzungen den Text anhörten, mit der inneren Logik rangen, weiteres Fachwissen beisteuerten und ihre persönliche Einschätzung darstellten. Corinna, Christa und Uwe, ihr wart eine prima Prüfkommission.


  Dem Verlag Niemeyer in Hameln, der mit spitzen Fingern auf Mängel in der ersten Romanfassung einging und die Geschichte damit deutlich verbesserte.


  Meiner Familie, die trotz angebrannter Mittagsessen und zeitweise leerer Kühlschränke nicht verhungerte, sondern sich zu arrangieren wusste.


  Allen sei hier herzlich gedankt.
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